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Kriſengerüchte in Warſchauun 


Miniſterpräſident Bartel und Kultusminiffer Czerwinski ſollen zurückkreken 


Die Oberſtengruppe wieder am Ruder — Auch Pryſtors Stellung unhaltbar 


Warſchau. Im Zufammenhang mit den Auseinander⸗ 
ſetzungen im Regierungsblock, die ſich beſonders gegen das eigen: 
mächtige Vorgehen des Oberſten Slawek richten, wird die 
Wahrſcheinlichkeit des Rücktritts des Miniſterpräſidenten in 
politiſchen Kreiſen immer mehr erwogen. Die Gegenſätze zwiſchen 
dem Miniſterpräſidenten und dem Oberſten Slawek als Ver⸗ 
treter des Regierungsblocks verſchärfen ſich immer mehr und 
es heißt, daß Bartel bereits vor ſeiner Lemberger Reiſe dem 
Staatspräſidenten ſeine Demiſſion vorlegen wollte, weil 
er mit dem Vorgehen des Regierungsblocks ſowohl bezüglich der 
Aufhebung der Immunität als auch über die Unterſuchung der 
Offiziersvorfälle im Sejm am 31. Oktober v. Is. nicht ein 
verſtanden wäre. Als kommender Miniſterpräſident wird 
bereits der Wilnaer Wojewode Raszkiewic genannt, der 
zwar auch mit dem Sejm zuſammenarbeiten will, aber die Ober⸗ 
ſtengruppe mehr in den Vordergeund treten laſſen ſoll, als es 
Lartel tut, der angeblich feine ganze Politik gegen die Ober⸗ 


Fin Kabinett Ehautemps in Frankreich 


ſten richtet. Der Kultusminiſter C zerwinski iſt unbeliebt, 
weil er mit ſeiner Politik bei katholiſchen Kreiſen anſtüßt, 
beſonders bei Primas Dr. Hlond und dem Kardinalbiſchof 
Kakows ki, die es gern ſehen möchte, wenn er durch eine andere 
Perſönlichteit erſetzt werde und diesbezüglich wird auch bereits 
als Kandidat der Rektor der Lemberger Univeſität, Dr. To⸗ 
karski genannt, ein Freund des Miniſterpräſidenten Bartel. 
Um die Oppoſition einigermaßen zu beruhigen, ſoll auch das 
Ausſcheiden des Arbeitsminiſters Pryſtors beabſichtigt ſein, 
da ja die Anklagen im Sejm über die Wirtſchaft in den Kranken⸗ 
laſſen eicht aufhören wollen. Die Demiſſion Pryſtors wäre eine 
Eutſpannung für das ganze Kabinett, zumal ja die Oppo⸗ 
ſition ſowieſo ein Mißtrauensvotum gegen Pryſtor vor⸗ 
bereitet. Es handelt ſich ja nur um Gerüchte, aber dieſe nehmen 
immer konkretere Formen an und man muß hervorheben, daß ſie 
die geſamte Oeffentlichkeit be unruhigen. 


in Vorausſichtlicher Lintsturs — Nur kurze Lebensdauer in San 
rn, ht — Dienstag Regierungserklärung vor der Kammer 


Baris. 
Uhr 3 ins Eliſee begeben, um ſich dem Präſidenten der 
Republik vorzuſtellen. Die Miniſter ſind: 

Miniſterpräſidentſchaft und Innenminiſter: Chautemps 
(Rad. Abg.), 

Juſtizminiſterium u. Vizepräſidentſchaft: Steeg (Sen. Rad.), 

Außenministerium: Briand (Soz. Nep.), 

Kriegsminiſterium: Besnard (Rad.), 

Marine: Sarraut (Rad.), 

Finanzen: Dumont (Rad.), 

Budget: Palmade Rad.), 

Unterricht: Durand (Rad.), 

Handel: Bonnet (Rad.), 

Oeffentliche Arbeiten: D aladier (Rad.), 

Landwirtſchaft: Quenille (Rad.), 

Kolonialminiſterium: Lamoureux (Rad.), 

Arbeit: Loucheur (Rad. Linke), 

Handelsmarine: Danielon (Rad, Linke), 

Poſt: Durand (Rad. Linke), 

Luftſchiffahrt: Laurent⸗Ennac (Rad. 


h Linke), 
Penſionen: allet (Rad. Linke). 
* 


Der Unterſtaatsſelretär beim Finanzminiſterium fällt ganz 
weg, dafür gibt es ein neues Miniſterium, das Haushaltsmi⸗ 
niſterium, unter Palmade, der bisher als Anterſtaatsſekre⸗ 
tär des Finanzminiſteriums vorgeſehen war. 


Das neue Kabinett Chautemps hat ſich um 10 


wird. 


7 Unterſtaatsſetretäre: beim Mi niſterpräſtdenten: Be {th od, 
im Innenminiſterium: Marchandeau, Maxineminiſterium: 


Vellenger, Kolonialminiſterium: Archimbauld, Kriegs⸗ 
miniſterium: Lambert, Volkswohlfahrtsminiſterium: Pate, 
Geſundheitsminiſterium: Rouſtan, Miniſterium für techni⸗ 


ſchen Unterricht: Chabrun, Landwirtſchaftsminiſterium: 
Chappiedelaine (ehemaliger Generalberichterſtatter des 
Haushalts). Arbeitsminiſterium: Charlot. 


Die Pariſer Preſſe 
zum Kabinett Chaukemps 

Paris. Die geſamte Pariſer Preſſe, verhehlt die Schwierig⸗ 
keiten nicht, denen das neue Kabinett Chautemps gegenüber 
ſteht, man iſt ſich darüber klar, daß eine ſtabile Mehrheit ſſir 
die neue Regierung nie zu erreichen ſein wird. Der „Ins 
tranſigeant“ meint, daß man der Gerechtigkeit halber der Re: 
gierung zunächſt wohl das Vertrauen ausſprechen wird, daß 
die Kammer ſie aber bei der erſten Schwierigkeit zu 
Fall bringen werde. 8 

Paris. Die neue Regierung Chautemps wird ſich vor⸗ 
ausſichtlich am kommenden Dienstag der Kammer vor⸗ 
ſtellen. Der erſte Kabinettsrat wird bereits am morgigen 
Sonnabend ſtattfinden. Darin ſollen die großen Linien der 
Regierungserklärung fejtgelegt werden, deren endgültiger Text 
in einem am Montag ſtattfindenden Miniſterrat feſtgelegt 


— — 


Rücktritt Colbans 


Der Direktor der Abrüſtungsabteilung des Völkerbundes, 
der Norweger Eric Colban, wird demnächſt von ſeinem 
Poſten zurüdtreten, um als Geſandter ſeines Landes nach 
Paris zu gehen. % 


— 


, Regierungsteife auch in Deutſchland ? 


Nach wie vor Schwierigleiten im vereinigten Ausſchuß. 

Berlin. Die Freitagverhandlungen im Reichstag haben 
das Schickhſal des Polenabkommens immer noch nicht 
endgültig geklärt. In Regierungskreiſen herrſcht zwar immer 
noch ein gewiſſer Optimismus, doch kann von einer Vermin⸗ 
derung der Schwierigkeiten keineswegs geſprochen werden. Im 
Gegenteil beſteht im vereinigten Reichstagsausſchuß nach wie 
vor eine ſtarke Stimmung zugunſten einer Herausnahme 
des Liquidationsabkommens aus den Noungabmachungen. Ob 
ein dahingehender Beſchluß des Ausſchuſſes eine Kabinetts⸗ 
kriſe zur Folge haben muß, iſt eine Frage, über die das Ka⸗ 
binett noch nicht entſchieden hat. Mit der Möglichkeit einer 
Kriſe muß in einem ſolchen Falle immerhin gerechnet 
werden. Der vereinigte Ausſchuß, der am Sonnabend weiter 
verhandelt, dürfte kaum vor Anfang nächſter 8 5 endgültige 
Beſchlüſſe faſſen. Im übrigen hat der Beſuch Schobers für die 
Regierung zunächſt eine vorübergehende Ablenkung ge⸗ 
1 0 


racht. 
Japaniſche Wahlergebniſſe 
Berlin. Die erſten japaniſchen Wahlergebniſſe beſtäti⸗ 
gen den Sieg der Regierungspartei. Die Regierung hat, wie 


der „Vorwärts“ aus Tokio meldet, bisher 42 Sitze erlangt, 


die Oppoſitionsparteien 10, die Unabhängigen fünf Sitze. Bis⸗ 
her ſind zwei Sozialiſten gewählt, drei unterlegen, dar⸗ 
unter auch der Parteiführer Suſuki. 


Oeſterreichs Bundeskanzler in Berlin 


m 22. Februar traf. der, öſterreichiſche Bundeskanzler 
ober zum erſten ee in ei der Reichsregierung 


lin ein. 


Zukunftsmuſil 
Neuwahlen zum Schleſiſchen Sejm? 


Wieder einmal hat ein Innenminiſter, diesmal im 
Senat, verſichert, daß Neuwahlen zum Schleſiſchen Sejm in 
der erſten Hälfte des Mai ausgeſchrieben werden. Man 
wird dieſem Verſprechen ſehr ſkeptiſch gegenüberſtehen 
müſſen, ſolange nicht tatſächlich die Wahlordination zum 
Schleſiſchen Seim im „Dziennik Uſtaw“ veröffentlicht wird 
und auch dann noch erſcheint es mehr, als fraglich, ob die 
Regierung mitten in einer ſich immer mehr verſchärfenden 
Wirtſchaftskriſe zu Wahlen aufſchwingen wird. Wäre 1 
klug, ſo täte ſie es, denn die Verhältniſſe werden für ſie 
nicht beſſer, ſondern ſchlechter und der ſo vielfach auspoſaunte 
Sieg der Sanacja kann mit einer fürchterlichen Nieder⸗ 
lage enden. Ohne Zweifel muß zugegeben werden, daß ſich 
die Meinungen in unſerer — * Sanation inzwiſchen 
gewandelt haben. Dieſelben Elemente, die noch vor Mona⸗ 
ten den Kampfruf erhoben haben, daß die ſchleſiſche Autono⸗ 
mie beſeitigt werden müſſe, weil ſie nur den Deutſchen 
nütze, haben ſich bekehrt und wiederholen in den verſchie⸗ 
denſten Variationen, daß die ſchleſiſche Autonomie erhalten 
werden müſſe und ihr Beſtreben iſt beſcheidener geworden, 
man will nur noch die Deutſchen daraus entfernen. Dieſe 
Wandlung iſt verſtändlich, denn inzwiſchen ſind die Poſten 
verteilt und man möchte doch gern die Abgeordnetendiäten 
ſchlucken, die man den anderen mißgönnt hat. 7 t er⸗ 
blicken auch die Retter Oberſchleſiens in der ſchleſiſchen 
Autonomie ein Werk, welches geſchützt werden muß, nach⸗ 
dem man ſich die Kehlen wund geſchrien hat, daß es endlich 
Zeit iſt, mit ihr Schluß zu machen. 

Welche Rechtskniffe man immer zur Auslegung des Au⸗ 
tonomiegeſetzes anwenden mag, die Tatſache bleibt beſtehen, 
daß wir im Augenblick in einem rechtloſen Zuſtand in der 
Wojewodſchaft leben und vor allem, daß mit den Ein⸗ 
künften der Wojewodſchaft gewirtſchaftet wird, ohne daß die 
rechtlichen Vorausſetzungen vorhanden ſind. Wohl mag man 
ſich damit abfinden, daß die Warſchauer Regierung und 
ſchließlich der Wojewodſchaftsrat das Budget des Moie- 
woden gutgeheißen hat, und daß der Wojewode im Einver⸗ 
nehmen mit dieſen zwei Inſtanzen die Finanzwirtſchaft 
Schleſiens führt, aber dies entſpricht nicht dem beſtehenden 
Recht, denn dazu iſt nicht Warſchau und der Wojewod⸗ 
ſchaftsrat befugt, ſondern ausſchließlich der Schleſiſche Sein 
und dieſer iſt aufgelöſt worden, während er ſich bei der 


— — 


Budgetberatung befand, denn dieſe iſt bereits den Abge⸗ 


ordneten zugeſtellt worden, die Referate ſollten ſchon 7 
teilt werden, nachdem die Zuſatzkredite zum un Se 
Budget gerade abgeſchloſſen worden ſind. Nun heißt es 
aber im Autonomiegeſetz, daß während dieſer Zeit 9 

nicht aufgelöſt werden darf, was dennoch geſchehen iſt. Die 
Wahlen ſollten eben wieder nach dem Autonomiegeſetz in⸗ 

nerhalb von 75 Tagen ausgeſchrieben werden, was gleich⸗ 


Es 


Aus i 


Ein neunfacher Giftmörder 


wurde in der Perſon des 23jährigen Matroſen James Baker auf 


einem einſamen Farmhof in der Nähe von Detroit (U. S. A.) 


verhaftt. Er hatte feine Opfer aus ſadiſtiſchen Motiven mit 
Strychnin umgebracht. Sein furchtbares Geheimnis wurde jetzt 
durch die Rache einer verſchmähten Geliebten der Polizei 
verraten. 


falls nicht erfolgte. Man verſucht jetzt, dieſe Schuld auf 
die mangelhafte Wahlordination zum Schleſiſchen Sejm ab⸗ 
zuwälzen. Auch dies trifft nur bedingt zu, denn der Schle⸗ 
ſiſche Seim hat ausdrücklich ein Geſetz angenommen oder 


nennen wir es eine Reſolution, wonach die kommenden 


Wahlen zum Schleſiſchen Sejm nach dem beſtehenben Geſetz 

urchgeführt werden ſollen. Der Wojewode hat es vorge⸗ 
zogen, dieſes Projekt einfach bei ſich zu behalten, es alſo 
ur Beſtätigung nach Warſchau nicht mehr zu ſchicken und 
o blieb die Lücke, die es ermöglichte, die Wahlen bis zum 
heutigen Tage hinauszuſchieben. 


Es war am 12. Februar 1929, alſo vor über einem 
Jahre, als die etwas überraſchende Kunde von der Auf⸗ 
1 des Schleſiſchen Seims die Bevölkerung überraſchte. 
Im Sommer desſelben Jahres gab der Innenminiſter 
Sladkowski die Erklärung ab, N euwahlen beſtimmt im 
Herbſt ſtattfinden werden, dann hat man ſie fürs Frühlahr 
in Ausſicht geſtellt, aber war vorſichtiger, indem man nicht 
mehr die Jahreszahl angab, welches S gemeint iſt. 
Nun kommt der neue Innenminiſter Joſewski und verſichert, 
zunächſt im Sejm und jetzt im Senat, daß dieſe Wahlen im 
Mai ſtattfinden werden. Ohne Uebertreibung wollen wir 
ſagen, daß wir auch dieſe Ankündigung als eine Zukunfts⸗ 
muſik betrachten. Niemand erwartet, daß ſich die Regierung 
zu dieſem Schritt aufraffen wird, denn es ſind doch herrliche 
Zeiten, ſo ohne Kritik die Wirtſchaft betreiben zu können. 

nd kommt der Schleſiſche Sejm einmal doch, ſo wird er 
alles andere, nur keine angenehme Erſcheinung für die Re⸗ 
gern jein. Wir haben kein Budget für das Jahr 
929/30 und wir haben kein Budget für das Jahr 1930/1, 
denn das, was ſich der Wojewode als Budget beſchlleßt, kang 
für den Schleſiſchen Sejm nicht gelten, denn er allein kanſt 
dieſes Budget beſchließen und er allein beſtimmt die Ver⸗ 
wendung der Einkommen der ſchleſiſchen Wojewodſchaft und 
er wird ug 5 5 Recht nicht nehmen laſſen, die Angaben 
nach ihrer Notwendigkeit hin zu kontrollieren und die Ver⸗ 
antwortlichen hierfür zur Verantwortung zu ziehen. Daß 
dieſe Aufgabe kein gutes Licht auf die Jaleſiſchen verant⸗ 
wortlichen Organe wirft, iſt klar, und darum muß man auch 
mit geteilter Meinung den kommenden Ereigniſſen gegen⸗ 
überſtehen. g 0 


Heut, nachdem der Sejm über ein Jahr vor ſeiner 


Tätigkeit ausgeſchaltet iſt, erkennen breite Bevölkerungs⸗ 


ſchichten erſt an, wie notwendig er iſt und was alles ver⸗ 
nachläſſigt wurde, wiel er nicht beſteht. Gerade diejenigen, 


die über die Steuern klagten, die ihnen durch den Sejm⸗ 


ane. wurden, ſehen heute ein, 1 ſie inzwiſchen nicht 
vermindert worden d obgleich man früher immer darauf 


hinwies, daß man ſie deshalb mit den hohen Steuern be⸗ 


denkt, weil der Schleſiſche Sejm ſelbſt zuviel verſchlingt. 
Wir wollen die einzelnen Etats nicht zahlenmäßig nach⸗ 


prüfen. Aber es iſt geradezu unverſtändlich, daß die An⸗ 
gaben der Wojewodſchaft, die noch 1929 ſich um 85 Millio⸗ 
nen herum bewegten, — ſpäter waren es über 10 Millionen 
Nachtragskredite — gal jetzt das Budget bereits auf 150 
Millionen, alſo um faſt das Doppelte ausgedehnt worden 
iſt und man en f nicht, welchen 
eführt worden ſind. 
ſchaft Verwendung, daran zweifeln wir nicht, aber leider 
ohne die geſetzliche Grundlage, ohne Zuſtimmung der ſchle⸗ 
ſiſchen Bevölkerung, welche im Schleſiſchen Sejm ihre Ver⸗ 
treter ſehen muß. Es pr 115 teuergelder der ober⸗ 
ſchleſiſchen Bevölkerung, die ein Anrecht hat, zu hören, was 
mit dieſen Geldern geſchehen iſt und von dieſer Kontrolle 
entzieht man ſich, indem man die Neuwahlen zum Schleſiſch. 
Seim immer wieder hinausſchiebt. 


Es wäre heute verfehlt, ſolange nicht die Neuwahlen 
ſelbſt ausgeſchrieben ſind, zu den Problemen das Wort zu 
nehmen, die als Aufgabenkreis dem kommenden Sejm be⸗ 
vorſtehen. Es mag ja auch noch recht lange dauern, bevor 
er zuſammentritt, aber er wird einmal zuſammentreten und 
dann iſt es ewe daß er ein ganz anderes Geſicht tragen 
wird, als der „Abſtimmungsſejm“, welcher eines ſo unna⸗ 
türlichen Todes ſtarb. Wir haben ja bereits bei einer an⸗ 
deren Gelegenheit darauf hingewieſen, daß der Schleſiſche 
ern der Arbeiterklaſſe nur geringe Vorteile gebracht hat 
und bringen konnte, weil er eben ein Ausdruck des Nationa⸗ 
lismus und nicht das Geſicht' der Arbeiterklaſſe war, was 
er gr Lage der Bevölkerung Oberſchleſtens ſein mußte. 

m eine ſolche Inſtitution zu machen, muß Aufgabe 
der Arbeiterklaſſe ſein, trotz der Zukunftsmuſik, als die die 
Neuwahlen zum Schleſiſchen Sejm zunächſt betrachtet wer⸗ 
den müſſen. Oberſchleſien iſt ein Arbeiterland und in dieſem 
Arbeiterland gehört der Arbeiterklaſſe das Recht, ſeine Ge⸗ 
ſchicke ſelbſt zu beſtimmen, ob ſie dazu fähig iſt, das milſſen 
die Ereigniſſe ſelbſt beweiſen. Aber heute ſchon, trotz aller 
Skepſis 75 0 den Miniſterverſprechungen, erſcheint es 
an der ge t, Aufklärung zu ſchaffen und die Wahlen zum 
Schleſiſchen Seim vorzubereiten, das iſt das Gebot der 
Stunde. Möge es nicht wieder nach den Wahlen heißen, 
eine große Zeit hat ein ſchwaches Geſchlecht n 


Zwecken dieſe Beträge zu⸗ 


Gewiß fanden fie in der Wojewod⸗ 


Polen für zollpolitiſche Aufrüſtung? 


Nur kurzer Zollwaffenſtillſtand — Nene Zolltariſe — Verwunderung über die Genfer Haltung Polens 


Genf. Der erſte Ausſchuß der Zollfriedenskonferenz hat Frei⸗ 
tag nachmittag die allgemeinen Richtlinien eines Zollwaf⸗ 
fenſtillſtandes durchberaten. Der engliſche Handelsmini⸗ 
ſter Graham forderte von neuem als Beginn des Waffenſtill⸗ 
ſtandes den 1. Oktober oder einen möglichſt naheliegenden Zeit⸗ 
punkt nach dem 1. Oktober. Die ſchweizeriſche Regierung ſchloß 
ſich der deutſchen Auffaſſung einer Begrenzung der Meiſtbegün⸗ 
ſtigungsklauſel auf die das Abkommen ſchließenden Staaten an, 
Gewiſſes Aufſehen erregte eine Erklärung des pol⸗ 
niſchen Vertreters, der in ſchroffem Gegenſatz zu dem 
Standpunkt der engliſchen Regierung einen kurzen Waffenſtill⸗ 
ſtand forderte. Polen werde in der Zwiſchenzeit ſeinen neuen 
Zolltarif vorbereiten. Ferner lehnte er die Ratifiz'e⸗ 
rung des internationalen Abkommens über die Beſeitigung 
der Aus⸗ und Einfuhrſchranken ab, obgleich die Unter⸗ 


zeichnung dieſes Abkommens allgemein als eine entſcheidende 
Vorbedingung für den Abſchluß eines Wafſenſtillſtandes ange⸗ 
ſehen wird. Polen hat ſich dam t, wenn auch in verſteckter Form, 
für eine neue Aufräſtung auf zollpolitiſchem Gebiete er⸗ 
klärt. womit der Zollwaffenſtillſtand für Polen nur eine Atem⸗ 
pauſe ſein ſoll. 

In Konferenzkreiſen hat dieſe Stellungnahme Polens Ver⸗ 
wunderung erregt, wobei vielfach auf die Stellungnahme 
Italiens hingewieſen wird, das offen und eindeutig den Gedanken 
eines Zollwaffenſtillſtandes als undurchführbar abgelehnt 
hat i 


Der Ausſchuß ernannte zu Berichterſtattern Miniſter a. D. 
Hilferding⸗Deutſchland und Langenhove⸗Belgien. Der 
Ausſchuß vertagte ſodann ſeine Weiterberatung auf Montag. 


Einigung zwiſchen Warſchau und Berlin? 


Vor Abſchluß des Handelsvertrages mit Polen 


Berlin. Wie der „Börſenkurier“ erfährt, ſind die deut ſch⸗ 
polniſchen Handelsvertragsverhandlungen in ihr Endſtadium 
getreten. In den prinzipiell wichtigen Fragen ſei eine Eini⸗ 
gung erzielt worden, während die noch ofſen bleiben» 
den Einzelfragen, die ſich auf Niederlaſſungsrecht, 
Schiffahrtsablommen, Kohleneinfſuhr uſw. be. 
ziehen, gegenwärtig Gruppe für Gruppe durchgearbeitet wür⸗ 
den. 

In der Schweinefrage hätten die Polen ihre frühere 
Forderung nach einer Zulaſſung polniſcher Schweinefleiſchliefe⸗ 
rungen zum freien Markt fallen gelaſſen und der Uebernahme des 
geſamten Schweinefleiſchlontingents durch eine noch zu gründende 
deutſche Abnahmeorganiſation zugeſtimmt. Zu Montag feien 
Sachverſtändige des deutſchen Maſchinenbaues und der elektro⸗ 
techniſchen Induſtrie nach Warſchau berufen worden, um an der 


Die Mißtrauensanträge gegen Braun 
abgelehnt 
Berlin. 


nachmittag die Abſtimmungen über die Mißtrauensan⸗ 
träge gegen den preußiſchen Miniſterpräſidenten Dr. 
Braun fat. Der Antrag der Wirtſchaftspartei, der mit der 
Ernennung des Kultusminiſters Grimme begründet iſt, 
wurde in namentlicher Abſtimmung mit 217 Stimmen der Res 
gierungspartelen gegen 198 Stimmen der Oppoſition abge: 
lehnt. Die Abſtimmung über den deutſchnationalen Miß⸗ 
trauensantrag gegen den Miniſterpräſidenten wegen der Zuſtim⸗ 
mung der Staatsregierung zu dem deutſch⸗polniſchen 
Liquidationsabkommen im Reichsrat war gleichfalls nament⸗ 


lich. Auch dieſer Antrag verfiel mit 217 Stimmen der Regie⸗ 


rungsparteien gegen 198 Stimmen der Opposition der Abs 
lehnung. Die Ergebniſſe wurden mit Beifall bei den 
Regierungsparteien und Gegenkundgebungen bei der 
Oppoſition aufgenommen. 


Britten gegen die engliſche Flottenpolitit 


London. Der Vorſitzende des Flottenausſchuſſes des 
amerikaniſchen Repräſentantenhauſes, Britten, griff 
in einer Rede vor einer Fabrikantenabordnung aus Illinois 
die Flottenpolitik Großbritanniens heftig an. Die bri⸗ 
tiſche Regierung arbeite auf der Londoner Flottenkonferenz 
gegen die Vereinigten Staaten. Die britiſche Admiralität 
müſſe endlich aufhören, den Vereinigten Staaten ſtets das 
ſchlechteſte Teil einer Löſung zuzuſchieben. Wenn Großbritannien 
wirklich ein Freund der Vereinigten Staaten ſein wolle, dann 
müſſe es eine freundſchaftliche Geſte machen und das Wort von 
der britiſchen Seeherrſchaft vergeſſen. 


Zum Rücktritt Colbans 
Der bevorſtehende Rücktritt des Direktors der Ab⸗ 
rüſtungsabteilung des Völkerbundes, Colban, wird 
hier allgemein viel erörtert. In gut unterrichteten Kreiſen be⸗ 
ſteht der Eindruck, daß der Rücktritt Colbans nicht ohne Zuſam⸗ 
menhang mit der allgemeinen Entwicklung der Abrüſtungsar⸗ 
beiten des Völkerbundes erfolgt iſt. Man nimmt hier an, daß ein 


Genf. 


für den allgemeinen Abrüſtungsgedanken ungünſtiger Verlauf der 
Londoner Flottenkonferenz naturgema! 


zu einer weſentlichen Er⸗ 
ſchwerung der kommenden weiteren Abrüſtungsverhandlungen des 
Völkerbundes führen müſſe und daß Colban aus dieſer ſich für 
den Völkerbund ergebenden Lage die Folgerung gezogen habe. 


Das erſte Opernhaus im heiligen Lande 
wird jetzt in der Stadt Tel Awiw gebaut. f 


endgültigen Klärung der einſchlägigen handelspolitiſchen Fra⸗ 
gen teilzunehmen. 

Der Abſchluß der Arbeiten an dem Vertragstext wäre 
im Laufe einer Woche zu erwarten. 


Staniewicz verteidigt ſich 


Der polniſche Bodenreſormminiſter über feine eigenen 
Maßnahmen. 

Warſchau. Der polniſche Miniſter für Bodenreform, Sta» 
niewicz, hat einem Vertreter der Agentur „Iskra“ eine 
Unterredung erteilt, in der er die ſcharfe Kritik der deut⸗ 
ſchen Preſſe an ſeinen gegen den deutſchen Beſitz gerichteten 
Maßnahmen zu entkräften ſucht. 


— 


Zwiſchen den Genfer Abrüſtungsverhandlungen und der Lon⸗ 


Im preußischen Landtag fanden am Freitag weiteren Arbeiten zurückgestellt hat, bis die Seeabrüſtungsfrage 


Der Abrüſtungsausſchuß des Völkerbundes, der zum lep ten 
Mal im Frühjahr des vorigen Jahres tagte, wird vorausſichtlich 
im Laufe des Juni zu einer neuen Tagung einberufen werden. 
Der Direktor der Abrüſtungsabteilung, Colban, wird vorausſicht⸗ 
lich erſt wach dieſer Tagung aus dem Völkerbundsſekretariat end⸗ 
gültig ausſcheiden. 


Anumſchränkte Vollmachten 
der fürkiſchen Regierung 
Berlin, Nach einer Meldung Berliner Blätter aus Ans 
gora hat die türtiſche Natſonalverſammlung einſtimmig einen 
Gesetzentwurf angenommen, durch den die Regierung für die 
Dauer von drei Jahren unumſchräkte Vollmacht für den 
wirtſchaftlichen Wiederaufbau und den Schutz der ri 


ſchen Währung erhält. 


Kommuniſtiſche Rieſenkundgebungen 
in Chicago 
Neuyort, In Chicago veranſtalteten kommuniſtiſche Ar⸗ 
beitsloſe eine Rieſenkundgebung. Als etwa 2000 Pers 
ſonen ſich anſchickten, das Rathaus zu ſtürmen, griff Polizei ein, 
ritt in die Menge und zerſtreute ſie. Die Zahl der Ver⸗ 
letzten iſt ſehr groß. Es wurden viele Verhaftungen vorge⸗ 
nommen. 


Aebertritt von Kommuniſten 
zur Sozialdemokratie 

Wien. Der frühere Obmann der Kommuniſtiſchen 
Partei Oeſterreiſchs, Alfred Ziegler iſt mit einer 
Gruppe ehemaliger kommuniſtiſcher Funktionäre zur Sozial⸗ 
demokratie übergetreten. Sie begründen ihren Schritt 
damit, daß die öſterreichiſche Kommuniſtiſche Partei eine 
einflußloſe Sekte ſei, die nur künſtlich von Moskau vor dem 
Verſchwinden bewahrt werde. Sie zähle kaum 1000 Mit⸗ 
glieder, die wiederum in mehrere Gruppen geſpalten ſeien. 
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Polniſch · Schleſien 


Wohnungswucher in Kattowitz 


Der Prozeß gegen das Ehepaar Zawilski vor dem 
Strafgericht, wegen Wohnungswucher, beleuchtet grell die 
Wohnungsverhältniſſe in der Wojewodſchaftshauptſtadt. 
Täuſchen wir uns nicht, denn Zawilski iſt nicht der einzige, 
der für ſeine Wohnung 8000 Zloty „Abſtandsgeld“ genom⸗ 
men hat! Hunderte, ja tauſende Wohnungsinhaber haben 
das ſchon vor Zawilski getan und ihre Wohnung für einen 
hohen Preis verklopft. Tauſende werden ſie noch verkaufen, 
trotz der Verurteilung, denn eine Wohnung in der Woje⸗ 
wodſchaftshauptſtadt ſtellt ein Vermögen dar. Wer eine 
Wohnung hat, der beſitzt ein kleines Vermögen und wer 
einen Geſchäftsladen im Zentrum der Stadt ſein eigen 
nennt, der beſitzt ſchon ein anſehnliches Vermögen. Uns jind 


Fälle bekannt, daß in Kattowitz in der Kosciuszkoſtraße 


für eine Wohnung, beſtehend aus vier Zimmern, 3000 
Dollar verlangt und bezahlt wurden. Auf Zloty umgerech⸗ 
net macht das 27 000 Zloty. Es ſind jüdiſche Handelsleute, 
die dieſen hohen Preis bezahlt haben. 

Ganz toll wird es mit den Geſchäftsläden getrieben, 
denn hier iſt das „Abſtandsgeld“ noch viel höher und ge⸗ 
wöhnlich ſteckt dahinter der Hausbeſitzer. Neben der Bahn⸗ 
unterführung im Zentrum der Stadt wurden zwei neue 
Geſchäftshäuſer erbaut. Die Baugrundſtücke ſind Eigentum 
der Eiſenbahn, die pachtweiſe für die Dauer von 20 Jahren 
von der Eiſenbahn erworben wurden. Die Häuſer, die 
darauf gebaut wurden, ſehen von außen nett aus, doch ſind 
das Miniaturbauten. Der „Bauherr“ hat ſie auf Koſten 
der künftigen Mieter gebaut. Es ſind lauter Geſchäfts⸗ 
und Büroräume. Wer dort einen Laden mieten will, der 
muß zwiſchen 12000 bis 14000 Zloty an den „Bauherrn“ 
bezahlen und zahlt dann noch die Miete, monatlich zwiſchen 
500 bis 1000 Zloty. Ein glänzendes Geſchäft, wie man 
es ſich gar nicht beſſer denken kann. Wenn man bedenkt, 
daß ein Haus, das ungefähr 120 000 Zloty koſtet, vier 
Ladenräume und acht Büroräume hat und von jedem 
Raum durchſchnittlich 8000 Zloty bezahlt werden muß, ſo 
erhält der „Bauherr“ beim Vermieten der Räume 90 bis 
100 000 Zloty ſofort auf die Hand eingezahlt. 

Ohne Abſtandsgeld gibt es überhaupt keinen Laden 
in Kattowitz. Bei dem Hausbeſitzer N. in der ul. 3⸗go Maja 
iſt ein Laden, direkt vom Hausbeſitzer zu vermieten und 
zwar ohne „Abſtandsgeld“. Dort gibt es aber ſo viele 
„Aber“, daß es dem Mieter bunt vor den Augen wird, 
wenn er das hört. Da heißt es zuerſt, daß der frühere Mie⸗ 
ter mit dem Mietszins für insgeſamt 6000 Zloty im „Rück⸗ 
ſtande“ geblieben iſt und das hat der neue Mieter ſofort 
zu erlegen. Weiter muß der „Hausherr“ einen Umbau im 
Laden ausführen und da muß der neue Mieter für dieſe 
3 4000 Zloty ſofort erlegen und dann ſoll er noch 
2000 Zloty monatlich Mietszins bezahlen. Das nennt ſich 
»ireft vom Hausbeſitzer“ zu mieten. Kommen aber zwei 
cherer in Frage, nämlich der Hausbeſitzer 
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B I eld“ bezahlt werden. Se n Zaw 
in der Nähe des Rathauſes, wird für ein En 3080 Dollar 
„Abſtandsgeld“ verlangt, und es finden ſich ſolche, die das 
bezahlen. 

Man kann ſich lebhaft vorſtellen, wie es unter ſolchen 
Umjtänden den armen Wohnungsſuchenden, bezw. den jun⸗ 
gen Gewerbetreibenden, die ſich ſelbſtändig machen wollen, 
ergeht. Der Arbeiter erhält keine Wohnung und der junge 
Kaufmann bezw. Handwerker muß die Hoffnung auf die 
Selbſtändigmachung fahren laſſen. Das ſind die Folgen der 
Abänderung des urſprünglichen Wohnungsſchutzgeſetzes. 

5 waren das die Korfantypartei und auch die Deutſche 
Wahlgemeinſchaft, die im Schleſiſchen Seim das Wohnungs⸗ 
ſchutzgeſetz verwäſſert und die gewerblichen Räumlichkeiten 
vom Wohnungsſchutzgeſetz elimeniert haben. Sie haben da⸗ 
durch dem Wohnungswucher Tür und Tor geöffnet und 
heute wundern ſie ſich, daß der Wohnungswucher derart an 
Ausdehnung gewonnen hat. Das haben die Arbeiterver⸗ 
treter im Seim vorausgeſehen, haben die Abänderungen 
bekämpft, ſind aber in der Minderheit geblieben. 


Sanacjaſammler beſchwindelt deulſche Banken 

Es ſind nicht nur allein die Aufſtändiſchen, die öffentliche 
Sammlungen für ihre Vergnügen veranſtalten, die anderen Sa⸗ 
nacjaverbände machen dasſelbe. Im Namen des Schüteenver⸗ 
bandes gingen auch ein gewiſſer Segulla und Padlo zu den Ge⸗ 
ſchäftsleuten hauſieren. Sie ſammelten für ein „Dom“ in Kra⸗ 
kau. Sie verkauften Bilder des Marſchalls Pilſudski und ſam⸗ 
melten außerdem noch Beiträge auf eine Sammelliſte. 

Als gute Sanatoren bekämpften ſie zwar ſehr ſcharf die 
„Germans“, was aber nicht hinderte, daß fie gerade auf dis 
Geld der verhaßten „Germans“ abgeſehen haben. Zuerſt kamen 
ſie zu der allen guten Sanatoren verhaßten Deutſchen Bank und 
erhielten dort 10 Zloty. Dann kamen ſie in die Da rmſtädter 
Bank und erhielten wiederum 10 Zloty. Erboſt über die gerin⸗ 
gen Zeichnungen wendeten ſie einen Trick an und verbeſſerten 
die gezeichneten Beträge auf ſolche Art, daß aus den 10 Zloty der 
Deutſchen Bank 40 Zloty und aus den 10 Zloty der Deutſchen 
Bank 100 Zloty geworden ſind. i 

Nachdem die „Korrektur“ auf ſolche Art durchgeführt war, 
begaben ſie ſich in die Dresdner Bank und legten die „verbeſſer⸗ 
ten“ Liſten einem Bankbeamten der Dresdner Bank vor. Dem 
Beamten iſt die Fälſchung aufgefallen und er frug telephoniſch 


bei den beiden erſtgenannten Banken an. So kam der Schwindel 


heraus. Als die braven Sanatoren ſahen, daß der Schwindel 
entdeckt wurde, machten ſie ſich mit den Pilſudskibildern aus dem 
Staube. Doch hat ſich der Bankbeamte ihre Namen notiert und 
bei der Polizei eine Anzeige erſtattet. Sie werden noch vor Ge⸗ 
richt für ihre Taten Rede und Antwort ſtehen müſſen, und dieſe 
Suppe hatten ihnen die „Germans“ eingebrockt. 37908 


Die Rechnungslegung in der Friedenshütte 


Was die Rechnungslegung in der ſchleſiſchen Schwer⸗ 


induſtrie anbetrifft, ſo ſind die großen Werke wahre 
Künſtler darin, denn fie verſtehen ausgezeichnet, die Rein: 
gewinne zu verſtecken. Die Friedenshütte hat ihren Aktio⸗ 
nären die Bilanz für das verfloſſene Geſchäftsfahr vorgelegt 
und einen Reingewinn von 75 494 Zloty nachgewieſen aus 
der Dividende wird alſo nichts werden, denn die 75 000 Zl. 


und der 
den Laden Er viel 
e, 


der Kampf um die Verſammlungsſreiheit 


Ein einheitliches Vereins⸗ und Verſammlungsrecht be: 
ſteht im polniſchen Staate nicht. Es ſind noch weiter die 
alten Vereins⸗ und Verſammlungsgeſetze in Kraft. In 
Polniſch⸗Oberſchleſien und Pommerellen ſteht zwar ein li⸗ 
berales Vereins⸗ und Verſammlungsrecht aus dem Jahre 
1908, das von dem deutſchen Reichstag für das Deutſche 
Reich beſchloſſen wurde, in Kraft. In Galizien (Klein⸗ 
polen) ſteht das alte öſterreichiſche Verſammlungsrecht in 
Kraft und in Kongreßpolen das ruſſiſche. Daß das deutſche 
Vereins⸗ und Verſammlungsrecht das liberalſte von allen 
dieſen drei Geſetzen iſt, bedarf wohl keiner weiteren Be⸗ 
gründung. Nach dem deutſchen Vereins⸗ und Verſamm⸗ 
lungsrecht kann jeder eine öffentliche Verſammlung einbe⸗ 
rufen und braucht die Verſammlung bei der Polizei nicht 
anzumelden. Nur Verſammlungen unter freiem Himmel, 
als auch öffentliche Umzüge müſſen bei der Polizei angemel⸗ 
det werden. Die Letzteren bedürfen einer polizeilichen Ge⸗ 
nehmigung. Die Verſammlungen werden durch die Polizei 
auch nicht überwacht. Leider Gottes ſtehen noch bei uns 
einige landespolizeiliche Vorſchriften, einige ſogar noch aus 
dem 18. liege Ber in Kraft, die der Polizei eine Waffe 
gegen mißliebige Verſammlungen liefern. Sollte eine Ver⸗ 
ſammlung die öffentliche Ruhe gefährden, dann iſt die 
Polizei befugt, eine ſolche Verſammlung zu verbieten. Dieſe 
Beſtimmung iſt ſehr dehnbar und kann nach Herzensluſt 
ausgelegt werden. Die Wojewodſchaftspolizei hat auch ſchon 
zweimal in der letzten Zeit von dem Landespolizeigeſetz Ge⸗ 
brauch gemacht und zwei öffentliche Verſammlungen ver⸗ 
boten. Das erſtemal war es in Ruda der Fall, als die 
Korfantypartei eine Verſammlung abhalten wollte, und 
das zweitemal handelte es ſich um die öffentliche Proteſtver⸗ 


ſammlung in Kattowitz gegen das Preſſedekret, welche von 


den drei hieſigen polniſchen Oppoſitionsparteien einberufen 
wurde. Die Verſammlung in Kattowitz hat ſpäter als eine 
Abgeordnetenverſammlung ſtattgefunden, welche nach der 
polniſchen Verfaſſung nicht verboten werden darf. 

Das Landesgeſetz bedroht alle öffentlichen Verſammlun⸗ 
gen der deutſchen nationalen Minderheit, denn die Polizei 
kann ſich jederzeit auf die Aufſtändiſchen und den Weſt⸗ 
markenverband berufen und kann die Verſammlungen ver⸗ 
bieten. Es Beige wenn in dem Verbot darauf hinge⸗ 
wieſen wird, daß RNuheſtörung zu befürchten iſt, ſelbſt, wenn 
es niemandem einfällt. die Ruhe zu ſtören. Das Landes⸗ 
polizeigeſetz muß von dem ſchleſiſchen Seim aufgehoben wer⸗ 
den, und dann werden wir volle Verſammlungsfreiheit nach 
dem Vereins⸗ und Verſammlungsrecht genießen können. 

Das öſterreichiſche Verſammlungsrecht, das in Teſchen⸗ 
Schleſien und in Galizien in Kraft ſteht, iſt ſtockkonſervativ 
und bietet der Polizei genug Handhabe zu verſchiedenen 
Schikanen. Es hat aber eine Beſtimmung, welche ſehr häufig 


durch die Arbeiterbewegung ausgenutzt wird und dieſe Be⸗ 
ſtimmung beſagt, daß Verſammlungen, die auf Einladung 
einberufen wurden und im geſchloſſenen Raum ſtattfinden, 
von der Polizei nicht geſtört werden dürfen. Der Polizei 
ſteht nur das Recht zu, die Einladungen nachzukontrollieren. 
Oeffentliche Verſammlungen bedürfen einer polizeilichen 
Genehmigung und werden durch die Polizei überwacht. 


Am allerſchlimmſten iſt es mit der Verſammlungsfrei⸗ 


heit in dem früheren Kongreßpolen beſtellt, wo noch das 
ruſſiſche Vereinsgeſetz in Kraft ſteht. Jede Verſammlung 
muß von der Staroſtei genehmigt und kann durch die Po⸗ 
lizei überwacht werden. Dabei iſt es gleichgültig, ob es ſich 
um eine politiſche, gewerkſchaftliche oder um eine Kaninchen⸗ 
zuchtverſammlung handelt. Alles hängt von dem guten 
Willen der politiſchen Behörde ab, denn ſie kann jede Ver⸗ 
ſammlung verbieten. Es kommt auch gar nicht ſelten vor, 
daß Verſammlungen, und zwar ganz harmloſe, die lediglich 
wiſſenſchaftlichen Zwecken dienen, verboten werden. Wir 
wollen hier einige Beiſpiele anführen: In der Nachbar⸗ 
wojewodſchaft Kielze, in Opatow, ſollte ein wiſſenſchaftlicher 
Vortrag des Univerſitätsprofeſſors Dr. Koper ſtattfinden. 
Die Regierung unterſtützt durch Subventionen dieſe Vor⸗ 
träge. Die Staroſtei wollte jedoch die Genehmigung für 
eine öffentliche Verſammlung nicht geben, genehmigte aber 
eine Verſammlung im geſchloſſenen Kreis. In Dombrowa 
wollte der Profeſſor Dr. Maslankiewicz von der Krakauer 
Univerjität über das nationale Muſeum reden. Der Gym: 
naſialdirektor erhielt von der Staroſtei die Genehmigung 
die Verſammlung einzuberufen. Als der Referent mit 
ſeinen Ausführungen einſetzte, erſchienen im Saale zwei 
Polizeibeamte und verlangten die Vorlegung der Geneh⸗ 
migung. Das Referat mußte unterbrochen werden, bis man 
ſchließlich die Polizeibeamten dazu bewogen hat, telephoniſch 
bei dem Staroſten anzufragen. Der Staroſt war zufällig in 
der Wohnung und erteilte zum zweiten Male die Geneymis 
gung. Nach einer halbſtündigen Unterbrechung konnte Pro⸗ 
feſſor Maslankiewicz ſein Referat a. 

Wie es bei einem ſolchen Verſammlungsrecht der dor⸗ 
tigen e ergeht, kann man ſich lebhaft den⸗ 
ken. Alles hängt von der Staroſtei ab, denn die kann eine 
jede Verſammlung verbieten. Da ſind wir hier in Polniſch⸗ 
Oberſchleſien noch gut daran, denn wenn unſere öffentl. Ver⸗ 
ſammlungen auch von den Aufſtändiſchen geſtört und von 
der Polizei mit Rückſicht auf die Ruheſtörung eventuell ver⸗ 
boten werden können, können wenigſtens Vereins⸗ 
verſammlungen jederzeit al abgehalten werden. 
Doch müſſen wir eine volle Verſammlungsfreiheit verlangen 
und dieſe wird eintreten, wenn das alte Landesgeſetz aus 
dem 18. Jahrhundert der ſchleſiſche Sejm aufhebt. 


Der Raubbau in der ſchleſiſchen 


Schmerinduſtrie 


Seitdem die ſcheſiſche Schwerinduſtrie beſteht, wurde ein der⸗ 
artiger Raubbau an Menſchenkraft und Rohmaterial noch nicht 
getrieben, wie das heute der Fall iſt. Die Amerikaner haben ge⸗ 
zeigt, wie es gemacht werden ſoll. Als fie die Gieſche⸗Spolka 
übernommen haben, haben ſie einige Betriebe überhaupt ſtillge⸗ 
legt und die Arbeiter entlaſſen. Wir verweiſen hier auf das 
große Werk, die Wilhelminenhütte, die gegen 700 Arbeiter be⸗ 
ſchäftigt hat und die gänzlich ſtillgelegt wurde. In den anderen 
Betrieben wurden wieder eingelne Abteilungen aufgelaſſen. In 
allen anderen Betrieben wurden Arbeiterreduzierungen durchge⸗ 
führt. 

Zuerſt gelangten die älteren Arbeiter zur Entlaſſung, dann 
die ſchwächlichen und die ſogenannten „Faulenzer“. Dafür wurde 
ein Stab von Aufſehern und Meiſtern angeſtellt und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich neue Direktoren, mit fürſtlichen Gagen. Darin liegt 
eben ein Syſtem, wahrſcheinlich das amerikaniſche. Nachdem 
dieſe „Reformen“ fertig waren, hat die Antreiberei bei der Ar⸗ 
beit eingeſetzt und fie hat für die amerikaniſchen Kapitaliſten 
günſtige Erfolge gezeitigt. Es ſtellte ſich heraus, daß trotz der 
Reduktion dieſelbe Arbeit, wie vorher, geleiſtet wurde. Da ſetzte 
ſofort die Reduktion von neuem ein. 

In den Hüttenwerken wurde ſie mit der Umgeitaltung der 
Piroduktionsweiſe begründet, und die Behörden gaben zu den 
Entlaſſungen ihre Bewilligung, in den Gruben wurden wieder 
andere Kniffe angewendet. Beiſpielsweiſe auf der „Radzionkau⸗ 
grube“ hat man einige hundert Arbeiter nicht entlaſſen, ſondern 
ſchickte ſie auf die „Kleophasgrube“, was aber mit der Entlaſſung 
identisch iſt. Wie kann ein Arbeiter aus Radzionkau jeden Tag 
bis Zalenze zur Arbeit fahren. Er muß 2 Stunden bis Katto⸗ 
witz fahren und dann noch 1 Stunde zu Fuß zur Arbeitsſtelle 
laufen. Selbſtverſtändlich haben die Arbeiter das Anerbieten der 
Verwaltung abgelehnt, und das war den Kapitaliſten recht, denn 
ſie haben das auch nur beabſichtigt. Das Ziel war jedenfalls 
erreicht und die Antreiberei ging von friſchem los. Immer mehr 
techniſche Beamte und Auffeher wurden angeſtellt und, obwohl 
die Belegſchaften auf die Hälfte gekürzt waren, wurde dasſelbe 
Produktionsquantum erzielt. i 


Die Generaldirektoren der großen Werke, wie der Verſtor⸗ 
bene Dr. Glück und Kiedron, haben von dem amerikaniſchen Ra⸗ 
tionaliſierungsſyſtem geträumt, aber fie wußten nicht, auf wel 
chem Wege das Ziel erreicht werden kann. Sie ſprachen von un⸗ 
geſchickten und ſchwerfälligen Bewegungen der Arbeiter und woll⸗ 
ten den Arbeitern die Geſchicklichkeit beibringen. Es wurden be⸗ 
ſondere Schulen neueröffnet, die den jungen Arbeitern die Flink⸗ 
heit und Geſchicklichkeit beibringen ſollten. Als ſie aber die Er⸗ 
folge in den durch die Amerikaner beherrſchten Betrieben geſehen 
haben, Haben ſie den Schulkrempel hingeworfen und machen den 
Amerikanern nach. 

In allen Induſtriebetrieben wurde ein großer Stab von tech⸗ 
niſchen Beamten und Aufiehern angeſtellt. Künſtlich wurde die 
große Kriſe in der Eiſeninduſtrie erzeugt und große Arbeiter⸗ 
entlaſſungen durchgeführt. Die Antreiberei hat angeſetzt und 
hinter jedem Arbeiter iſt ein Auſſeher ſichtbar. Die erhofften 
Reſultate ſind nicht ausgeblieben, da die weſentlich gekürzte Be⸗ 
legſchaft dieſelbe Arbeit leiſtet, wie früher. 

Dann mußte noch zwiſchen Arbeiter und Beamten ein Keil 
hineingetrieben werden und das iſt auch geſchehen. Es wurden 
die Tankiemen eingeführt und, je mehr im Werk Arbeit geleiſtet 
wird, umſo höher iſt die Tantieme. Das reizt die Beamten und 
ſie treiben die Arbeiter zur wahnſinnigen Kraftanſtrengung bei 
der Arbeit an. Es wird geſchuftet auf „Deubel komm raus“, 
ſagt der Volksmund und die Folgen davon ſind ſchwerwiegend. 
Tauſende Arbeiter liegen auf der Straße und die, die in Arbeit 
ſtehen, ſind nach einigen Jahren einer ſolchen wilden Schufterei 
Krüppel und werden arbeitsunfähig. Auch die Unglücksfälle 
mehren ſich in erſchreckender Weiſe in allen Großbetrieben. 

Die Arbeitergewerkſchaften ſtehen hier vor einer neuen, 
äußerſt wichtigen Aufgabe. Lohnfragen, Arbeitszeitfragen ſind 
ſehr wichtige Dinge, aber nicht minder wichtig iſt der Raubbau, 
der an der Arbeitskraft des Arbeiters ausgeübt wird. Es gilt 
hier, die Geſundheit des Arbeiters zu ſchützen und das kann nur 
durch die Feſtſetzung der Arbeitsleiſtung erzielt werden. Die 


Tantiemen und die hohen Gehälter müſſen ebenfalls verſchwin⸗ 
den. 3 


reichen für die Dividende nicht aus. Dieſer Reingewinn 
iſt jedoch für die breite Oeffentlichkeit beſtimmt, denn in 
Wirklichkeit ſehen die Dinge ganz anders aus. 

Die Verwaltung weiſt einen Bruttogewinn von 
13 324516 Zloty auf und das iſt der tatſächliche Neinge⸗ 
winn. Das erſieht man aus der Verteilung des Betrages. 
Von den 13 Millionen Zloty wurden 5603 991 Zloty für 
verſchiedene Reſerven überwieſen und 7645 030 Zloty 
werden als „Zinſen“ an die Aktionäre ausgezahlt. Man 
erſetzt das Wort „Dividende“ mit der Bezeichnung „Zins 
ſen“, denn das fällt nicht ſo auf. 

Wer ſich in der Rechnungslegung ſchlecht orientiert, 
könnte leicht annehmen, daß es ſich um rückſtändige Zinſen 
handelt, die ſich aus der Geſchäftsgebarung ergeben. Dem 
iſt aber nicht ſo, denn die Zinſen wurden aus den laufenden 
Geſchäftserträgniſſen bezahlt und die 7645030 Zloty das 


ſind Zinſen für die Aktiva, die an die Aktionäre ausge⸗ 
zahlt werden. Auf ſolche Art beſchwindelt man die 
Oeffentlichkeit. Die Generalverſammlung der Aktionäre 
faßte den Beſchluß, die „Friedenshütte“ in die „Huta Pokoj“ 
umzutauſchen. Das Werk hat ſich alſo polonifiert und wird 
jetzt umſo erfolgreicher für die Erhöhung der Produktions⸗ 
preiſe kämpfen können. 


Zweiter Volkstanzkurs 
Alle Teilnehmer an dem vom Deutſchen Kulturbund für 
Polniſch⸗Schleſien veranſtalteten Volkstanzkurs finden ſich Mon⸗ 
tag, den 24. Februar 1930, um 748 Uhr abends, im Reitzenſtein⸗ 
ſaal, Kattowitz, ul. Marjacka 17, ein. Erſt hier wird, da ſich 
gegen 100 Leute angemeldet haben, die Einteilung in zwei Kurſe 
vorgenommen werden. 
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tionaliſiert“, iſt nun einmal 


b Vollſein, regelwidrige Gärungsvorgänge im Dickdarm, Leber⸗ 
anſchoppung, Gallenſtockung, Seitenſtechen, Bruſtbeklemmung, Herz⸗ 
klopfen werden durch das natürliche „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſer 
behoben und der Blutandrang nach dem Gehirn, den Augen, den 
Lungen oder dem Herzen vermindert. Aerztliche Gutachten ver⸗ 

eichnen wahrhaft überraſchende Ergebniſſe; die mit dem Franz⸗ 
agen en bei Leuten mit ſitzender Lebensweiſe erzielt wurden. 
u haben in Apotheken und Drogerien. 


Bücherei für Kunſt und Wiſſenſchaft 

Der 3. Nachtragskatalog iſt in der Stärke von 32 Seiten 
erſchienen. Er umfaßt alle in dem Jahre 1928⸗20 eingeſtellten 
Bücher folgender Fachgebiete: Allgemeine Naturwiſſenſchaft, 
Mathematik, Phyſik, Chemie, Mtronomie und Aſtrophyſik, Mi⸗ 
neralogie, Biologie, Botanik, Zoologie, Anthropologie, Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft, Bergbau, Medizin, Spiel und Sport, Tech⸗ 
nik, Allgemeine Erdkunde, Länderkunde und Reiſebeſchreibungen. 
Der Katalog kann zum Preiſe von 1 Zloty vom Verbande deut⸗ 
ſcher Volksbüchereien Kattowitz, Marjacka 17., bezogen oder in 
der Bücherei für Kunſt und Wiſſenſchaft erworben werden. 


Rationalifierung des Aborks 


Die „Rationaliſierung“ ſtellt die Induſtrie vor ganz 
neue Fragen, von denen man bis vor kurzem nichts geahn 
hat. Beſonders in der Textilinduſtrie taucht immer wieder 
die Stage auf, wie man es einrichten kann, daß Arbeiter 
und Arbeiterinnen bei den modernen Produktionsmethoden 
überhaupt noch Zeit und ar ach zur Verrichtung ihrer 
Notdurft finden. Bei der Fließarbeit, bei der Arbeit am 
laufenden Band, kann 2 der Arbeiter ſeinen Arbeitsplatz 
nicht verlaſſen, weil ſonſt die ganze Kette die Arbeit unter⸗ 
brechen müßte: aber die aut e Natur, noch nicht „ra⸗ 
i o eingerichtet, daß auch Pro: 

leten een und den Darm von Zeit de Zeit ent⸗ 
leeren müſſen. Was tun? In manchen Betrieben muß der 
Arbeiter, wenn er ſeinen W yigg: verlaſſen muß, „auf⸗ 
1 wie ein Schuljunge und es tritt dann ein anderer 
tbeiter, der in der Nähe der Kette mit anderer Arbeit 
beſchäftigt iſt, als „Einſpringer“ an ſeine Stelle. In an⸗ 
deren Betriebe wird in jeder Stunde eine Arbeitspauſe 
von fünf Minuten oder in je zwei Stunden eine Pauſe von 
zehn Minuten eingelegt, damit die Arbeiter und Arbeiterin⸗ 
nen ihre Notdurft verrichten können. Die Rationaliſie⸗ 
rungsingenieure haben beſondere ſtatiſtiſche Erhebungen 
darüber angeſtellt, wie viele Aborte man braucht, damit die 
Arbeiter in der kurzen Pauſe fertig werden; wobei man in 
ſchönen Kurven dargeſtellt hat, wie der Bedarf an Abort⸗ 
anlagen vom Wetter, von dem Anteil der Frauen an der 
Belegſchaft, von der Länge des Weges zum Abort abhängt! 
Aborte koſten Geld. Und ſo haben die Unternehmer ſchließ⸗ 
lich ein Mittel gefunden, mit möglichſt wenigen Aborten die 
Erledigung des unvermeidlichen Geſchäftes in der kurzen 
Pauſe ſicherzuſtellen. Sie laſſen alſo die Pauſe durch den 
Betrieb „wandern“; alle fünf Minuten 01 eine andere Be⸗ 
triebsabteilung ihre Pißpauſe. So herrſcht in den Aborten 
ununterbrochener Betrieb. .. Es iſt nicht ohne 


ntereſſe, 
ſich die Studien anzuſehen. Denn ſie ſind für die 


ationa⸗ 


liſierung charatteriſtiſch. Der Kapitalismus hat den Ar⸗ 


beiter ſo völlig der Maſchinerie einverleibt, ſo völlig an die 
Maſchine gekettet, jo ganz zum Beſtandteil der Maſchine 
gemacht, 1 er die Ausſcheidung der Extreme des Arbeiters 
15 gan o regulieren muß wie die Beſeitigung anderer 
Abfälle der Produktion. So iſt die Regelun 
a der Blaſe und des Darms zu einer 11 po der 
Ingenieure, 5 einem Beſtandteil der „Rationaliſierung“ 
n s iſt ein Anzeichen dafür, wie immer mehr 
ie natürlichen, ſpontanen, ungeregelten Arbeitspauſen ver⸗ 
ſchwinden, die „Poroſität“ des Arbeitstages, wie Marx es 
enannt hat, überwunden wird — ein Anzeichen der unge⸗ 
b 1 ungeahnten Intenſtvierung der Arbeit, der 
immer ſtärkeren Verausgabung der Muskel⸗ und Nerven⸗ 
kraft des Arbeiters im Arbeitstag! Welcher Wahnſinn, von 


der Herabſetzung des Arbeitslohnes zu ſchwätzen in einer 


ſteil und unermeßlich die kahle 


5 ich: 


Zeit, in der die techniſche Entwicklung den Arbeiter zwingt, 
immer mehr Energie im Verlauf des Arbeitstages zu ver: 
ausgaben! 


Von Marcel Berger. 

Autoriſche Ueberſetzung von Hans Adler. 
58) 
Ein merkwürdiges Bild bot ſich unſerem überraſchten Blick. 
Wir ſtanden auf einem freien Granitbalkon, der ohne Brüſtung 
aus der Flanke des Berges hinausragte. Ober und unter uns 
Felswand. Die Dunkelheit 
drohte das flackernde Licht unſerer Fackel zu verſchlingen. 
Schwindel faßte uns. Wo waren wir? Wir mußten unſere 
ganze Urteilskraft konzentrieren; nur der Fetzen Himmel quer 
über uns, mit Sternen beſät, gab uns die Gewißheit, daß wir 

och auf dieſer Erde waren. 

„Welch idylliſcher Frieden!“ konſtatierte 
pie wenn er als Touriſt hergekommen wäre. 
„Aber... was nun?“ ſtammelte ich. 
„Wir müſſen zurück“, erklärte Marius. 

„Oder hier ſterben.“ 

„Hier auf keinen Fall“, verſicherte der Dichter. „Wenn 
mich die Schmerzen überfallen ſollten, würde ich mich, um meine 
Qualen abzukürzen, lieber von dieſem Felſen in die Tiefe wer⸗ 
fen. Ein Sturz wie der des Ikarus...“ 

„Vielleicht doch wieder hinauf!“ beharrte ich. N 

„Wir können es verſuchen“, ſagte Titto. „Ich fühle noch 
gar nichts. Und Sie, meine Herren?“ 

„Nichts“, erwiderte ich. „Du, Marius?“ 

„Seit nichts.“ 8 

Wir lehrten um. Kletterten die Grotte hinauf. An ihrem 
Ausgange klagte eine kindliche Stimme: 

„Laßt mich nicht allein! Nicht... im Finſtern ...“ 
Rita bewegte flehend die Arme. Von Mitleid erfüllt rief 


Titto Vertescu, 


„Könnte man fie nicht mitnehmen . .. 2“ 

„Du biſt wahnſinnig!“ 

Ich beugte mich über ſie: 

Wir kehren zurück! In einigen Minuten ... Halten Sie ſich; 
warten Sie!“ 


Den dee 


der Ent⸗ 


5 Vom Baume des Bösen 


2% Jahre Zuchthaus für Einbru 


In der Nacht zum 18. Dezember v. Is. wurde in die Schmel⸗ 
zeref der Firma Ceslak im Ortsteil Domb ein ſchwerer Ein: 
bruchsdiebſtahl verübt. Die Täter überkletterten einen etwa 1 
Meter hohen Zaun und gelangten ſo in die Hofanlage. Dort 
meißelten dieſelben ein etwa 50 Zentimeter großes Loch in die 
Außenmauer der Schmelzerei. Auf dieſem Wege iſt einer der 
Einbrecher in den Werksraum gelangt, von wo aus er insge⸗ 
ſamt 20 Zentner Metalle, ſo u. a. Blei, Rotguß, Zinn und Weiß⸗ 
metall den anderen draußenſtehenden Komplizen herausreichte. 
Mittels Handwagen wurde das Diebesgut fortgeſchafft. Anfangs 
verſteckten die Täter die geſtohlenen Metalle in einem Sandloch 
und auf den Feldern in der Nähe der Eminenz⸗ und Ferdinand⸗ 
grube, um dieſe am darauffolgenden Tage zu „verkloppen.“ Die 
Polizei wurde von dem Einbruch in Kenntnis geſetzt, welche 
anhand von Spuren die Verfolgung nach den Tätern aufnahm. 

Schon am darauffolgenden Tage konnte von der Polizei ein 
gewiſſer Joſef Kaiſerek verhaftet werden, welcher gerade einem 
Kattowitzer Alteiſenhändler einen Block Zinn zum Verkauf an⸗ 
bot. Bei einem ſtrengen polizeilichen Kreuzverhör bekannte ſich 


Kaftowitz und Amgebung 


Sonntagsdienſt der Kaſſenärzte der O. M. K. Ch. für Rate: 
wice I. Von Sonnabend, den 22. Februar, nachmittags 2 Uhr, 
bis Sonntag, den 2. Februar, nachts 12 Uhr, verſehen fol⸗ 
gende Kaſſenärzte den Dierſt: Dr. Hurtig, 3⸗30 Maja 5. Dr. 
Krajewski, Dyrekcyina 3. Dr. Zang, Plebiscytowa 31. 


Wiederaufnahme aller Sprachkurſe der Volks hochſchule. Die 
wegen Raumſchwierigkeiten unterbrochenen Kurſe der Volks⸗ 
hochſchule werden von nächſter Woche an in vollem Umfange 
wieder aufgenommen. Die beiden polniſchen Kurſe des Herrn 
Kubitza, Montag und Donnerstag, beginnen um 7,10 bezw. um 
8,10 Uhr. Der polniſche Kurs von Herrn Nytz, Dienstag und 
Freitag, beginnt eine Stunde ſpäter, alſo um 8,10 Uhr. Unver⸗ 
ändert bleibt der engliſche Anfängerkurs, für den Anmeldungen 
noch angenommen werden, Dienstag und Freitag um 7.10 Uhr. 
Engliſch III bei Lektion 22 findet nur einmal wöchentlich, und 
zwar Mittwoch 7,10-8,30 Uhr ſtatt, und von 8,90 bis 10 Uhr 
der engliſche Lektürekurſus für Fortgeſchrittene (Novellen von 
Bennett), in den auch noch Teilnehmer aufgenommen werden. 
Sämtliche Kurſe finden bis zu der in naher Ausſicht ſtehenden 
Negelung der Raumfrage durch den Magiſtrat in dem Anter⸗ 
richtsraum der Kattowitzer Autofahrſchule, ul. Konopnickiej 5, 
frühere Sophienstraße ſtatt. (Anfang der Veateſtraße. dann 
geradeausbleibend längs der Eiſenbahn durch das Portier⸗ 
Häuschen.) Der Saal it geheizt. 

17 800 Zloty Unterſtützungsgelder. Durch den Fundusz Bez⸗ 
robocia“ (Arbeitsloſenfonds) in Kattowitz wurden in der letzten 
Berichtswoche an 798 Arbeitsloſe insgeſamt 17850 Zloty als Un: 
terſtützungsgelder ausgezahlt. Als Unterſtützungsempfänger ta. 
nien alle diejenigen Beſchäftigungsloſen in Frage, welche bei den 
einzelnen Arbeitsloſenämtern regiſtriert ſind und eine Beihilfe 
nach dem Erwerbsloſenfürſorgegeſetz vom 18. Juli 1924 er 
halten. 

Die linke Hand gebrochen. Bei einem Zuſammenprall zwi⸗ 
ſchen Auto und dem Motorradfahrer Karl Vogel aus Kattowitz 
wurde derſelbe zu Boden geſchleudert und erheblich verletzt. 
Vogel erlitt einen Bruch der linken Hand. Das Motorrad 
wurde beſchädigt. Die Schuld an dem Verkehrsunfall trägt der 
Chauffeur. j. 

Eine verſchwundene „Perle“. Nach einer Mitteilung der 
Kattowitzer Kriminalpolizei treibt ſeit längerer Zeit eine ge⸗ 
riſſene Betrügerin in den größeren Städten Polens ihr Uns - 
weſen. Vor einigen Tagen tauchte dieſe in Kattowitz auf, wo 
ſie unter Vorzeigung einer Legitimationskarte, ausgeſtellt auf 
den Namen „Michalina Kowalik aus Warſchau“ bei dem in 
Kattowitz wohnhaften Gemeindevorſteher in Schleſiengrube, Jan 
Przybylla als Dienſtmädchen antrat. Sie verſchwand jedoch 
ſchon am zweiten Tage unter Mitnahme eines koſtbaren Da⸗ 
menpelzes, einem kompletten Eßbeſteck aus Alpaka für 6 Per⸗ 
ſonen, mehreren Tiſchtüchern, neuen gelben Damenhalbſchuhen, 
neuen Damen⸗Schneeſchuhen, einer ledernen Aktentaſche mit 
zwei Schlöſſern, 1 Paar braunledernen Herrenhandſchuhen, 1 


Grell und grauſam beleuchtete meine Fackel ihr gedunſe⸗ 
nes Geſicht. Die ste einer plötzlich alt gewordenen Frau. 
Das Ende war nicht mehr ferne. 

Die anderen riefen ungeduldig nach mir. 

„Ich komme!“ 

Als ich mich zum Gehen wandte, glaubte ich im Dunkel ein 
Skelett zu erkennen. Nein, ich irrte mich nicht... Zwei, drei, 
eine ganze Reihe, Seite an Seite an die Mauer gelehnt. 
Kahle Totenſchädel, blanke Rippen, nackte Knochen. Ueber: 
bleibſel aus der Raubritterzeit? Ich weiß es nicht... Jeden 
falls eine grauenvolle Nachbarſchaft für die arme Rita. Mir 
blieb keine Zeit zu weiteren Nachforſchungen ... Marius tobte 
und benützte meine Verwirrung, mir die Fackel zu entreißen. 

Der Menſch iſt unglaublich widerſtandsfähig. Niemals 
hätte ich gedacht, daß ich, der eine ruhige Lebensweiſe gewohnt 
war und der ſeit Jahren jede ſportliche Betätigung vernach⸗ 
läſſigt hatte, eine derartige Ausdauer an den Tag legen 
würde... Marius, der das einzige übrig gebliebene Licht 
trug, nahm keine Rückſicht auf uns. Er ſchlug ein tolles 
Tempo ein; Vorſtellungen und Vorwürfe waren vergeblich. 
Wir hefteten uns an ſeinen Schatten. der länger werdend 
lockte. Bald fühlte ich mich erſchöpft; Blutgeſchmack ſtieg mir in 
den Mund; wie oft war ich daran, die Partie aufzugeben! Faſt 
wünschte ih, das Einſetzen eines Schmerzes zu fühlen, das mir 
erlaubt hätte, nachzugeben. 

Zu meinem Aerger zeigten weder Titto Vertescu noch der 
Kommandant ernſtliche Zeichen von Müdigkeit. Der Groß ürſt, 
um den wir uns nicht kümmerten, verfolgte uns mit ſlowiſchen 
Flüchen. Kein Mitleid mit dieſem alten Uebeltäter! Ich rief 
zwar 3 „Nicht ſo ſchnell!“ aber ich dachte dabei nur 
an mich. 

Meine Knie wurden ſteif und ſchwer. Ich verlor ein paar 
Meter an Terrain und hatte keine Hoffnung, fie wieder eindu⸗ 
bringen, als wir zum Glück wieder jene Strecke erreichten, die 
kriechend zurückgelegt werden mußte. Nun konnte man wenig⸗ 
ſtens Atem ſchöpfen. Es war nicht auszudenken, was geſcheben 
wäre, wenn einer meiner drei Vordermänner plötzlich das Lei⸗ 
den ergriffen hätte... Oder wern uns von oben eine an⸗ 
dere fliehende Gruppe entgegengekommen wäre! Ich glaube, 
wir hätten uns im Finſtern zerfleiſcht! Am Ende der Veren⸗ 
gung des Ganges ſtanden wir wieder vor der Oeffnung, die 
Marius mit ſo viel vergeblicher Energie geſchaffen hatte. Ich 


werden. 


der Arretierte zu dem Einbruch und gab ſogar ſpäter die Namen 
der anderen Täter an. Die weiteren Ermittelungen ergaben. 
daß als Haupttäter der Ewald Wenglorz aus Zawodzie in Frage 
kam, welcher zwei Tage vor der Tat, in den Geſchäftsräumen der 
Firma Ceslak angeblich eine Beſchäftigung nachſuchte, in Wirk⸗ 
lichkeit aber die Räume genau in Augenſchein nahm. Nach Be⸗ 
endigung der Vorunterſuchungen wurden Wenglorz und Kaiſerek 
in das Kattowitzer Gerichtsgefängnis eingeliefert, während die 
übrigen 4 Mitangeklagten wieder auf freien Fuß geſetzt werden 


ußten. 2 

Am geſtrigen Freitag hatten ſich alle 6 Schuldigen vor der 
Strafabteilung des Landgerichts in Kattowitz zu verantworten. 
Nach der gerichtlichen Beweisaufnahme wurde Ewald Wenglorz 
wegen ſchweren Einbruchsdiebſtahls im Rückfalle zu einer Zucht⸗ 
hausſtrafe von 2 Jahren und Joſef Kaiſerek wegen Mitwiſſen⸗ 
ſchaft und Beihilfe zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt. Die 
übrigen 4 Mitangeklagten wurden mangels genügender Beweiſe 
freigeſprochen. 9 


kleinen Wecker, 1 blauen Matroſenbluſe mit ſeidenem Araren, 
ſowie einer größeren Anzahl Damen⸗ und Herren⸗Anterwäſche. 
Der Geſamtſchaden wird auf etwa 5000 Zloty beziffert. Nach 
den weiteren polizeilichen Ermittelungen ſoll die Inhaberin die 
fragliche Legitimationskarte auf dem Arbeitsvermittlungsamt 
in Warſchau geſtohlen haben. Die Betrügerin ſprach nämlich 
eines Tages bei dem obigen Amt vor und gab ſich als Ju⸗ 
genieursfrau aus, welche ein Dierſtmädchen für den Antritt 
ſuche, wobei fie die Legitimationskarte der Michaline Komalik 
mitnahm und ausrichten ließ, daß ſich die Inhaberin des Aus 
weiſes unverzüglich bei ihr melden könnte. Es ſtellte ſich je⸗ 
doch heraus, daß die angebliche Ingenieursfrau, welche angab, 
Trelicka zu beißen, eine fingierte Wreſſe angegeben hatte. Die 
Betrügerin iſt etwa 35 bis 40 Jahre alt, trägt kurzes Haar, 
hat braune. feurige Augen und iſt von einem lebbaften Temve⸗ 
rament. Sie war ferner mit einem olivenfarbigen Mantel, 
welcher einen hellen Pelszkragen aufweiſt, bekleidet. Es wird 
angenommen, daß die Betrügerin aus Galizien ſtammt. 9. 


Reiche Diebesbeute. Aus der Wohnung des Witold Sa⸗ 
wiecki in Kattowitz ſtahlen unbekannte Täter einen Herren⸗ 
und Damenpelz im Werte von 1200 Zloty. y. 

Zawodzie. ( Karambolage.) Auf der ulica Ara 
kowska im Ortsteil Zawodzie, und zwar in der Nähe der Re⸗ 
ſtaurgtion Fiſcher, kam es zwiſchen einer Straßenbahn und 
einem Perſonenauto zu einem heftigen Zuſammenprall. Stra⸗ 
ßenbahn und Auto wurden hierbei beſchädigt. Perſonen find 
bei dem Verkehrsunfall nicht verletzt worden. Die Schuldfrage 
ſteht z. Zt. noch nicht feſt. 

4 0 Waſſerzufuhr nach dem Ortsteil Domb. Der Katto⸗ 
witzer Magiſtrat beſchäftigt ſich z. Zt. mit einer Reihe von Pros 
jekten, ſo u. a. Ausbau der neuangelegten Straßenzüge, Aus⸗ 
führung von verſchiedenen Anlagen und Hochbauten, ſowie Aus⸗ 
dehnung des Kanaliſationsnetzes. Mit den fraglichen Arbeiten 
ſoll bereits mit Veginn des kommenden Frühjahrs begonnen 
In nächſter Zeit ſoll ſeitens des ſtädtiſchen Waſſor⸗ 
werkes dem Maglſtrat ein neues Projekt betreffend Ausbau des 
Kattowitzer Waſſerleitungs⸗Rohrnetzes vorgelegt werden. Vor 
allem geht es darum, für den Ortsteil Domb eine geregelte 
Waſſerzufuhr zu ſichern. Es zeigte ſich, daß der gegenwärtige 
Waſſerrohranſchluß den Anforderungen nicht genügt. Hinzu 
kommt, daß nach Ausbau des neuen Waſſerleitungs⸗Rohrnehes 
nach den Ortsteilen Ligota⸗Brynow ein ſchwächerer Waſſerdruck 
nach dem Ortsteil Domb feſtgeſtellt worden iſt. Zu gegebener 
Zeit wird die Angelegenheit dem Magiſtrat zur Beſchlußfaſſung 
vorgelegt. — Geplant iſt ferner die weitere Verlängerung der 
Waſſerrohrleitung, welche nach dem Ortsteil Ligota angelegt 
worden iſt. Die Verbindungsrohre ſollen bis zu dem neuerrich⸗ 
teten Beamten⸗Wohnhausblock gelegt werden, der ſich abjeiis 
des Vorortsbahnhofs Ligota befindet. Seit einigen Tagen wer⸗ 
den überdies wieder die Waſſerdruckproben an den Hydranten 
der neuen Waſſerrohrleitung fortgeſetzt, welche infolge der letzten 
ſtarken Fröſte eine Unterbrechung erfahren haben. 9 


dachte an die Sängerin, die hier zurückgelaſſen worden war 
und hielt mit entſetzten Blicken Umſchau nach ihrer Leiche. Aber 
nein! Sie ſtand aufrecht an die Wand gelehnt da, die Hand 
hoch erhoben wie eine Sibylle. Kaum war ich wieder zu Atem 
gekommen, als ſich auch wieder meine vielleicht perverſe pfycho⸗ 
logiſche Neugierde regte. Was würde Vertescu nun beginnen? 

Es war höchſt einfach. Er wiederholte ſozuſagen ſeine 
frühere Rolle. äherte ſich ihr und hob fie in ſeine ſtarken 
Arme, wie er es oft und oft in der Leidenſchaft oder zum Spiel 
in der Zeit ihrer erſten Verliebtheit getan haben mochte. Und 
nach einem Kuß auf ihre Stirne — der Mund war wohl nicht 
mehr ſehr appetitlich — legte er ſie ſanft wieder zu Boden 
wie ein Kind in ſeine Wiege, wie eine Puppe in die Schachtel, 
nein, wie eine Tote in ihren Sarg. Sorgfältig häufte er Sand 
unter ihrem Kopfe auf, faltete ihr die Hände, als wolle er ihr 
die paſſende Poſe fün die Ewigkeit vorſchreiben. Und tatläch⸗ 
lich, nach einem ſchwachen Zucken, nach einigen unartikulierten 
Lauten nahm ſie, ein folgſames Kind, die vom Meiſter ge⸗ 
wünſchte Stellung ein. 

Hierauf ſtieg er über fie drüber und begann, vor mir. weis 
ter zu lauen. Wir waren zwanzig Meter hinter Retetlmud 
zurück. der Dartinues na“ ſtärmte. Dieſer ſchwang feine Fackel 
und behauptete ſich an der Spitze. 

Von dieſem Momente an hatte ich merkwürdi z erweiſe das 
beſtimmte Vorgefühl, daß ich als Sie er aus dieſem Wettſouſe 
bervorgehen würde. Ich kann nicht ſagen. woraus ih auf bas 
Nachlaſſen der Kräfte meiner Konkurrerten ſchloß. Marius 
verfagte zuerſt. Mir holten ihn ohne Mühe ein. Vertescu und 
ich nahmen Schritt für Schritt in gleickem Temvo die Stuſen 
und wi ben den Hinderniſſen aus. über die er blindlings fol 
verte. Er rannte nicht wehr Die Saft niebertes annte Medel 
hing in feiner fraftloren Fauſt. Ich nahm fie ihm wieder ad, 
ohne daß er Widerſtand geleiſtet hätte. 

Eine ſchwere Hand fiel auf meine Schulter. Die des Kom⸗ 
mandanten. . 

„Helfen Sie mir ...“, verlangte er. 

„Schmerzen? Krämpfe?“ 

Er nickte: ja. Fragte: 

„Und Sie?“ 2 

Ich antwortete nicht. Ich fühlte mich vollkommen wohl. 


„Helfen Sie!“ wiederholte er. 
(Fortsetzung folgt.) 


EHE K 


ſchrie: „Hopp!“ 
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elden 


Von Maxim Gorki. 


Es iſt nicht leicht, dieſe kleine Geſchichte zu errzählen. 

Sie iſt ſo ſchlicht. 

Als ich ein Jüngling war, ſammelte ich gern an Sonntagen 
— im Frühling und im Sommer — Kinder von unſerer Straße 
und führte ſie ſchon in aller Früh ins Feld und in den Wald. 
Es gefiel mir, in Freundſchaft mit den kleinen Leutchen zu leben, 
die ſo luſtig waren wie die Vögel. Die Kinder freuten ſich, die 
ſtaubigen, engen Straßen verlaſſen zu können; die Mütter ver⸗ 
ſorgten ſie mit Brot, ich kaufte etwas Süßes, füllte eine große 
Flaſche voll mit Kwaß, und wie ein Hirte folgte ich rückwärts 
dem Zuge ſorgloſer Lämmer durch die Stadt, durch das Feld 


bis zum grünen Wald, der ſchön freundlich im Frühlingsſchmucke 


daſtand. — Wir verließen meiſtens ſchon in der Frühe die 
Stadt, wenn zur Frühmeſſe geläutet wurde, und das Läuten 
der Glocken und die Staubwolken, die die ſchnellen Kinder⸗ 
füße aufwirbelten, begleiteten uns. — 

In der heißen Mittagszeit, des Spieles müde, verſammelten 
ſich meine Gefährten am Rande des Waldes, nahmen etwas zu 
ſich, die Kleineren ſchliefen dann im Graſe im Schatten eines 
Haſelnußſtrauches und die Zehnjährigen ſchloſſen einen engen 
Kreis um mich und baten mich, etwas zu erzählen. Ich erzählte, 
plauderte mit ihnen, genau ſo gerne, wie ſie mit mir. 

Ueber uns die blaue Decke des Frühlingshimmels, vor uns 
— im weiſen Schweigen — der reiche Wald. Ein Wind weht 
vorüber, ein leiſes Flüſtern wird vernehmbar, aromatiſche Schat⸗ 
ten des Waldes ſchwingen ſich, und wieder umſchmeichelt uns eine 
wohltuende Stille wie eine Liebkoſung der Mutter. Weiße 
Wollen gehen leiſe dahin in der Bläue des Himmels. E 

Und um mich herum — Heire, liebe Leute, die berufen find, 
alle Sorgen und Freuden dieſes Lebens zu koſten. 

Das waren ſchöne Tage für mich. 

Einmal, als ich mit einem Haufen von Kindern aus der 
Stadt ins Feld zog, ſtießen wir plötzlich auf einen von niemand 
gekannten jüdiſchen Knaben, der barfüßig, in einem zerriſſenen 
Hemde vor uns ſtand. Er hatte ſchwarze Augenbrauen, war 
mager und gelockt wie ein kleiner Hammel. 

Er war durch irgendetwas erregt und hatte wahrſcheinlich 
erſt unlängſt geweint. Die Lider ſeiner mattſchwarzen Augen 
waren geſchwollen und rot und zeichneten ſich ſcharf ab auf 
ſeinem blaublaſſen und hungrigen Geſicht. 

Als er auf die Kinder ſtieß, blieb er mitten am Wege 
ſtehen, ſtemmte ſich feſt mit den Füßen in den kühlen Morgen: 
ſtaub, die dunklen Lippen ſeines ſchönen Mundes öffneten ſich 
halb erſchrocken und im nächſten Augenblick befand er ſich mit 
einem kleinen Sprung am Trottoir. — 

Haltet ihn!“ ſchrien die Kinder luſtig im Chor. „Jud! 
Haltet den Juden!“ — Ich dachte er werde davonlaufen. Sein 


8, großäugiges Geſicht drückte Furcht aus, die Lippen 
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würdig, als wüchſe er, mit den 
Zaun und verſteckte die Hände hinter dem Rücken. f 

Aber plötzlich ſagte er ruhig, deutlich und im guten Ruf: 
fh: „Soll ich euch Kunſtſtücke zeigen?“ — 

Ich verſtand dieſen Vorwand als Selb ſtſchutz, die Kinder in 
tereſſierten ſich ſofort für ihn und rückten von ihm weg: nur die 
Größten und Gröbſten blickten den kleinen Juden mißtrauiſch an. 
Die Kinder unſerer Straße waren den Kindern anderer Straßen 
feindlich geſinnt. Unjere Kinder waren von irgendwelchen Vorzügen 
vor den Kindern anderer Straßen feſt überzeugt, und ſie liebten 
und verſtanden es nicht, Vorzüge anderer Kinder zu bemerken. 

Die Kleineren faßten die Sache einfacher auf: „Alſo zeig!“ 
ſchrien ſie. Der ſchöne, ſchmächtige Junge rückte vom Zaune ab, 
bog ſeinen dünnen Körper zurück, berührte den Boden mit den 
Händen, ſchwang die Füße hinauf, ſtellte ſich auf die Hände und 
Und der Knabe drehte ſich wie gebannt, in⸗ 
dem er leicht und geſchickt mit ſeinem Körper ſpielte. Durch 
die Löcher jeines Hemdes und ſeiner Hoſe leuchtete die graue 
Haut ſeines dünnen Körpers; mit ſcharfen Ecken ſtreckten 
ſich die Knochen ſeiner Schultern, Knie und Ellbogen heraus. 
Seine Schlüſſelbeine waren wie die Gebiſſe eines Pferdes. — 
Es ſchien, als würden ſeine dünnen Knochen kniſternd 
brechen, wenn er ih noch einmal umbiegen ſollte. 

Er ſchwitzte ordentlich vor Anſtrengung, das Hemd auf ſeinem 
Rücken war naß. Machte er irgendeine Uebung, ſo blickte er in 
die Geſichter der Kinder mit einem toten Lächeln, und es war 
unangenehm, ſeine matten Augen, die wie im Schmerz erwei⸗ 


tert waren, zu ſehen. Sie zuckten merkwürdig zuſammen, und 
in dem Ausdruck dieſer Augen war etwas Ankindliches. 

Die Kinder ſpornten den Knaben mit lauten Rufen an, 
einige ahmten ihm nach, machten Purzelbäume im Staub, fielen, 
ſchrien auf vor Schmerz, infolge ihrer ungeſchickten Bewegungen, 
Erfolge oder Mißerfolge und Neid. Aber dieſes luſtige Bild 
verſchwand ſofort, als der Junge aufhörte, ſeine Geſchicklichkeit 
zu zeigen Er blickte mit dem wohlwollenden Lächeln eines 
erfahrenen Artiſten auf die Kinder und ſagte, indem er feine 
dünne Hand ausſtreckte: „Jetzt gebt mir etwas!“ 

Alle ſchwiegen; jemand fragte: „Geld?“ 

„Ja,“ antwortete der Knabe. 

„Ah, ſo einer!“ 

„Für Geld könnten wir das auch!“ 

Seine Bitie rief bei dem kleinen Publikum eine feindliche 
und verächtliche Spannung hervor. Die Kinder zogen weiter 
feldeinwärts, ſpottend und ſchimpfend. Natürlich, keiner von 
ihnen hatte Geld und ich hatte nur ſieben Kopeken. 

Ich legte zwei M. zen auf ſeine ſtaubige Handfläche. Der 
Knabe ließ fie auf der Han, eine Weile tanzen und ſagte mit 
einem freundlichen Lächeln „Danke“. Er entfernte ſich und ich 
ſah, daß ſein Hemd ganz voll dunkler Flecken war und an den 
Schulterblättern klebte. „Warte, was iſt das?“ 


Angſt vor Geſpenſtern 


Von P. Roman ow. 


Am Nande des Dorfes, nicht weit vom Friedhof, ſtand eine 
alte verlajjene Hütte, deren Fenſterkreuze herausgebrochen waren. 
Vor der Tür ſaßen zwei Bauern in Pelzen, rauchten ihre 
Pfeifen und unterhielten ſich leiſe miteinander. Neben ihnen 
lagen zwei große, dicke Prügel, wie ſie die Hirten für die Nacht⸗ 
weide brauchen. Sie hielten Leichenwache: in der Hütte hing 
die Leiche eines Selbſtmörders. — — — 

„Das unangenehmſte Geſchäft iſt das, bei einem Toten zu 
ſitzen,“ ſagte der eine von den beiden, ein kleiner Bauer in einer 
großen zottigen Pelzmütze. Sein Kamerad, ein großer Mann mit 
einer Stoffkappe, ſchwieg zuerſt, dann meinte er unwillig: „Dafür 
iſt es ruhiger, ſo einer rennt dir wenigſtens nicht davon.“ 

„Davonrennen nicht, aber...“ er ſah ſich um und beendete 
den Satz nicht. Ein kalter Herbſtabend ſenkte ſich herab. — 
Vom Dorfe her hörte man Lachen und Muſik; es war Feiertag 
und alles war noch auf den Beinen. — 

„Wenigſtens die Leute hört man, iſt es einem doch leichter,“ 
ſagte der Kleine. „Voriges Jahr zum Beiſpiel hat ſich der 
Müller im See ertränkt, heute noch, wenn ich an der Stelle vor⸗ 


beigehe, ganz gruflig wird es mir dabei zumut.“ 


„Der wird dich doch nicht auffreſſen,“ antwortete der andere. 

„Ich weiß ſelbſt,“ ſetzte der Kleine fort, „daß die Toten nicht 
herumgehen können und einem nichts antun. Aber Angſt habe ich 
trotzdem. Zum Beiſpiel der da,“ er zeigte auf die Tür, „ſeit ich 
geſehen habe, wie er dort hängt — die Augen ſind ihm heraus⸗ 
getreten, das Geſicht ganz blau — ſeitdem fürchte ich mich ſogar, 
zu Hauſe vor die Tür zu gehen. Geſtern mußte mich die Schwä⸗ 
gerin begleiten. Direkt ſchämen muß man ſich. Wenn es nicht 
Pflicht wäre, um keinen Preis würde ich mich daherſetzen“. 

Der rote Streifen am Horizont verſchwand, es wurde ſofort 
dunkler und kälter. Ein Windſtoß fuhr durch die Zweige der 
krummen Fichte neben der Hütte und ließ ſie rauſchen. 

„Jetzt kommt noch der Wind dazu,“ ſagte wieder der Bauer 
mit der Pelzmütze. „Es gibt nichts Aergeres als dieſe Fichten! 
Immer rauſchen fie jo ſchaurig.“ — — — 

„Was redeſt du denn immer das Gleiche?“ fragte zornig der 
Lange. „Nur Angſt kriegt man von dem dummen Gerede!“ 

Der Kleine ſchwieg, blickte ſich noch einmal ängſtlich um und 
ſagte dann: „Die Tür hätte man ſchon zunageln können oder 
wenigſtens einen Stock anlehnen.“ — 

„Was ſoll denn paſſieren?“ 

„Weiß Gott, was alles vorkommen kann! Hätte ich das 
früher bedacht, wäre ich lieber in die Stadt fortgegangen.“ 

Plötzlich ſchwiegen beide. 

„Was war das, haſt du was gehört?“ 

„Was war es denn?“ 

„Vielleicht der Wind.“ 


Scheidung 


Skizze von Joſef Kühr. 


Vor den Richterſtuhl Gottes traten die Schatten zweier ab⸗ 
geſchiedener Menſchen, ihres Gerichtes gewärtig. 

Der eine blickte mit großen dunkeln Augen wie träumend 
vor ſich, ſein Antlitz war bleich und ſeine Züge edel. Sein 
Körper war gebrochen und ausgeſchunden, ſeine Hände groß und 
mit Schwielen bedeckt. Der andere ſtand ſtolz und aufrecht, ſein 
Körper war voll und wohlgenährt, ſeine Hände fein und ge⸗ 
pflegt. Ein Paar kleine, aber helle Augen blitzten ſtahlhart und 
verſchlagen aus dem aufgedunſenen Geſicht. 


Da erſcholl die Stimme des Ewigen, der die beiden nach 


ihrem Erdenleben fragte. Der Stolze antwortete zuerſt: 


„Ich war ein Künſtler, ein Dichter. Was die Menſchenbruſt 


durchbebt, was Millionen unausſprechlich iſt, das tauſendfältige 


Glück und Leid des Menſchenſchickſals: ich habe es in Worte ge⸗ 


kleidet, mit Schönheit und Wohllaut durchtränkt, der ganze Erd⸗ 


ball jauchzte und jubelte mir zu und der Lorbeer drückte meine 
Stirne. Die ſchönen und erhebenden Stunden, die ich meinen 
Mitmenſchen bereitet, verdichten ſich zu Jahrtauſenden und 
untergehen wird mein Nuhm erſt mit deiner Welt.“ 

Da ſprach der Herr: „Sonſt haſt du nichts getan?“ 

And der Stolze fuhr mit leiſer Stimme fort: 

„Das Vermögen meines Vaters habe ich während meiner 
Studienzeit in Saus und Braus verjubelt, jo daß der Greis im 
Armonhaus ſterben mußte. Die Tränen meiner Mutter, in zahl⸗ 
loſen ſchlafloſen Nächten geweint. habe ich verlacht. Die Frauen, 
die mir ihre Liebe ſchenkten, habe ich verſpottet und verlaſſen, 


und meine Kinder verdarben im Elend. Frei und ungebunden 
mußte ich ſein, das war mein Glück.“ 

Jetzt ſchilderte der Gebeugte ſein Leben: 

„Meine Eltern waren arm und konnten mir keine erleſene 
Erziehung zuteil werden laſſen. Ich wuchs auf, jeder Unbill 
preisgegeben, wie der Strauch am Waldesrand. Meine Eltern 
nährte ich, bis ſie in Frieden ſtarben. Hart mußte ich alle 
meine Tage arbeiten, um meine Familie vor dem Hunger zu 
ſchützen. Als ich von der Erde ſchied, konnte ich mein Haus⸗ 
weſen geordnet und Frau und Kinder vor Not geborgen zurück⸗ 
laſſen. — Das iſt mein Glück.“ 

Und wieder fragte der Herr: 

„Sonſt haſt du nichts getan?“ 

Und der Gebeugte richtete ſich auf und fuhr mit heller 
Stimme fort: „In meinem Schranke liegt ein Buch, darin ſchrieb 
ich in meinen kargen Mußeſtunden, was meine Seele drückte. 
Die Sehnſucht nach allem Hohen und Schönen, das mir ver⸗ 
ſchloſſen und unerreichbar blieb. in Worten ſtrömte ich fie aus 
und niemand hat meine Zeilen geleſen. Verſchollen wird es jein, 
wie das Andenken an mich in den treuen Herzen meiner Lieben, 
wenn dieſe einſt aufhören werden zu ſchlagen.“ 

Da winkte ihm der Herr, nach rechts zu gehen, wo er von 
den Schatten unferer verſtorbenen keiten und edelſten Menſchen. 
von den wahren Künſtlern und Dichtern, freudig empfangen 
wurde. Der Stolze aber mußte nach links gehen, zu der Horde 
der Geſchäftemacher, zu den Zinsnehmern und Beuteſuchern. 
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Er blieb jtehen, ſchaute mich aufmerkſam an und ſagte mit 
demſelben gütigen Lächeln: „Das am Rücken? Wir ſind in 
der Schaubude vom Trapez gefallen. Das war zu Oſtern, der 
Vater liegt noch immer und ich bin gejund...“ N 

Ich hob fein Hemd auf. Auf dem Rüden, von der linken 
Schulter hinunter und zur Seite lief ein dunkler Streifen. Ex 
war vernarbt, aber während der Uebungen ſprang die Narbe an 
einigen Stellen und das Blut floß jetzt aus den Niſſen. „Jetzt | 
ſchmerzt es nicht mehr“, ſagte er lächelnd. „Es ſchmerzt nicht, s 
juckt nur...“ Und mutig, wie es einem Helden ziemt, mir in 4 
die Augen ſchauend, fuhr er fort im Ton eines ernſten, exwach⸗ 
ſenen Menſchen: „Sie glauben, ich habe für mich gearbeitet? — 
Mein Ehrenwort — nein! Der Vater — wir haben kein Stück⸗ 
chen. Und der Vater hat ſich ſo zerſchlagen! Wiſſen Sie — 
man muß arbeiten. Und dazu noch — wir find Juden und alle 
lachen uns aus... Auf Wiederſehen!“ 

Er ſprach lächelnd, luſtig und kuragiert. 

Er winkte mir mit ſeinem Krauskopf, ging ſehr ſchnell an 
den Fenſtern der Häuſer vorbei, die ihn mit ihren gläſernen 
Augen gleichgültig und tot anblidten. — 

Das iſt ſo unbedeutend und einfach. Nicht wahr? Aber oft 
in meinem Leben, in ſchweren Stunden, erinnere ich mich mit 
Dankbarkeit an den Mut des Knaben. And jetzt, in dieſen kum⸗ 
mervollen Tagen der Leiden und der blutigen Beleidigungen, die 
auf das graue Haupt des alten Volkes, des Schöpfers unſerer 
Religion fallen, erinnerte ich mich an den Knaben, denn in ihm 
verkörperte ſich für mich gerade der Mut des Menſchen, nicht die 
biegſame Geduld des Sklaven, der von unklaren Hoffnungen lebt, 
ſondern den Mut des Starken, der an den Sieg glaubt. 


Einen Augenblick ſpäter drehten ſich beide entſetzt zur Hütte. 
Man hörte ganz deutlich ein dumpfes Geräusch, als ob jemand 
beim Fenſter hinein⸗ oder herausſteigen wollte. Die Bauern 
blickten einander an und ſagten nichts, dann nahmen ſie ihre 
Stöcke und ſetzten ſich etwas weiter von der Hütte weg Eine 
Zeitlang blieb alles ruhig. — Plötzlich vernahm man einen 
Seufzer, wie wenn ein müder Menſch ſich niederlegt und die 
ſteifgewordenen Glieder ausſtreckt. — Beide ſpürten, wie ſich 
ihnen das Haar auf dem Kopf ſträubte. — — 

„Das macht alles dieſe Fichte, der Teufel ſoll ſie holen!“ "ca 

Als es noch kaum zu dunkeln begann, trat ein zerlumpter - 
Mann von ſehr großem Wuchs mit langem ungepflegten Haar 
auf die Straße, die am Friedhof vorbeiführte. 1 

Er ſaß einige Zeit am Straßenrand, wartete bis es ganz 
dunkel wurde und ſchlich ſich dann zu der leeren Hütte. Vor dem 
ausgebrochenen Fenſter blieb er ſtehen und wollte hinein leuchten; 
aber es war ihm um das Zündholz leid, und ſo ſchlüpfte er in Ä 
die Dunkelheit. Taſtend entdeckte er etwas Bettähnliches, legte f 
ſich darauf und begann ſchon einzuſchlafen, als er p „eine 
Stimme hörte. Er riß die Augen weit auf und lauſchte geſpannt. 
Irgendwo von oben her hörte man ein ununterbrochenes Rau⸗ 
ſchen, deſſen Urſache er aber nicht herausbekommen konnte. Sonſt 
war alles ruhig. Er legte ſich wieder auf den Rücken und ſchloß 
die Augen; dann ſtreckte er die Füße aus und ſeufzte laut. — 
Sein Fuß ſtieß auf einen Gegenſtand, der dem Druck nachgab; 
dann ſchlug etwas gegen ſeinen Fuß. — 

Dem Mann lief es kalt über den Rüden. Er ſtreckte das 
Bein noch einmal aus und im nächſten Augenblick traf ſein Fuß 
wieder das unbekannte Ding. Er holte die Schachtel hervor und 
ſteckte ein Zündholz mit zitternden Händen an. Zuerſt ſah er 
ein Paar Stiefel, die an der Wand hingen. Er hob den Kopf 
und plötzlich — nicht mit einem Schrei, ſondern mit wildem Auf⸗ 
heulen — ſtürzte er dorthin, wo er die Tür vermutete. 

Die Tür flog auf, und er ſprang in einem Satz heraus. Die 
Haare ſtanden ihm zu Berge. Es ſchien ihm, als ſchreie nicht e, 
ſondern jener dort, der vorhin an der Wand hing und jetzt ihm 
auf den Ferſen iſt. In dem Augenblick, wo er herausftürmte, 
erhoben ji, wie aus dem Boden gewachſen, noch zwei ſchretz⸗ 1 
liche Weſen, ein großes und ein kleines, mit flatternden Haaren 
und raſten davon, fürchterlich heulend. — 

Der Menſch ſchrie noch einmal auf, warf ſich auf die Seſte 
und hockte ſich plötzlich auf die Erde. Seine Kiefer ſchlugen auf? 
einander, und die Augen ſtarrten weit aufgeriſſen in die Ferne. 

Und plötzlich ſah er, was er erwartete. Von dort, wohin 
die Geſpenſter früher entflohen waren, hörte man laute Stimmen, 
als ob eine ganze Horde von ihnen im Anzug wäre. a 

Er wollte laufen, aber, wie es ſonſt nur im Traum vor⸗ 
kommt, verſagten ſeine Glieder. Er wußte, daß er verloren ſei. 
Noch einen Augenblick, und ſie werden ihn gefunden haben. 

Er hörte die an ihn gerichteten Worte, verſtand ſie auch. 
konnte aber, wieder im Traum, keinen Laut von ſich geben. And 
er wußte, daß es keine Rettung mehr gebe. 

„Was iſt denn los?“ ſchrien die Menſchen. „...Der ir 
hängte iſt abgeriſſen ... Da iſt er, da iſt er ...!“ 2 

Die Menſchen ſtürzten zurück. 2 

„Ein Oſterei muß man hinwerfen. — — Macht einen Kreis 
um ihn herum — — den Kreis — — ! Stroh legen — — — ca 
Anzünden — — —!“ riefen Stimmen von allen Seiten. 

„Haut ihn mit dem Stock, wenn das der Teufel iſt, prallt 
der Stock zurück.“ — — — „Seht ihr es nicht, das if ja 
ein Menſch,“ rief eine Stimme. — — — a 

„Geh nur von rückwärts los, alſo taſch — —! Wart, viele 
leicht iſt es doch ein Menſch — —! Siehſt denn nicht, die Hütten 
tür ift offen, das ſoll ein Menſch jein — -—-!! Ohne Oſterei iſt 
nichts zu machen — — Wer biſt du, aljo red — — l“ f 

Der Mann konnte ſich nicht zwingen, den Mund zu öffnen. 
Der Strohhaufen, von irgend einem angezündet, warf einen 
roten Schein auf feine hockende Geftalt. — — 

„Alſo von rückwärts heran. — — Nur keine Angſt.——— 
Schlag zu. — — — Auf den Kopf — — —!“ Sr 

Der Mann hörte es und blieb doch regungslos. Unterdeſſen 
ging ein großer Bauer mit einem Stock in der Hand langſa 
auf ihn zu. „Wenn das „er“ iſt, ſpringt der Stock ab,“ ja 
eine Stimme . Der Vauer ſchlich noch zwei Schritte näher. 
itarrer Erwartung ſahen die Menſchen, wie der ſchwere Stock 25 
hob. — Im nächſten Augenblick hörte man einen dumpfen i 
Schlag, wie wenn ein Topf mit Nahm zu Boden fällt. Der 
hockende 3 fiel vornüber. — War noch ein Menſch!“ rief 
mit einem Befreiungsſeufzer die Menge. — — — 

(Aus dem Nuſſiſchen überſetzt von Alexander Gerſchenkton.) 
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ſchwer hin und her. 


feinen Kopf. 


Was die Liebe vermag. 


Von Emil Jörgenſen. 


„Boris — Boris Ljubin — biſt du wach — die Uhr iſt 
„Ja — ja“, murmelte Boris ſchlaftrunken und wälzte ſich 
Sein Schwager, der ältliche Profeſſor 
Matſchnikoff, bemerkte, daß Boris wieder einſchllef. 

„Boris Ljubin!“ rief er wieder — „es ik nun wirklich Zeit, 
die Uhr iſt bereits 1!“ 

„Ja — mit einem ſonderbaren Kehllaut fuhr Lubin auf 
und ſtarrte den Schwager aus leeren Augen an, ließ dann den 
Blick über die altmodiſch⸗elegante Einrichtung des Zimmers glei⸗ 
ten, in dem er halb angezogen auf dem Diwan gelegen und 
einige Stunden geruht hatte. Die Rollos waren immer noch vor⸗ 
gezogen und man vernahm den gedämpften Straßenlärm wie 
fernes melodiöſes Murmeln. „Ja“, wiederholte er zerſtreut — 
„83 iſt Zeit“. 

Er hatte von Tatjana geträumt — herrlich hatte er ge⸗ 
träumt — eine überaus glückliche Fortſetzung der in Wirklich⸗ 
keit abſolut nicht ſchönen Geſchehniſſe und Tatſachen. Im Traum 
hatte ſich nämlich folgendes ereignet: — Tatjana hatte endlich 
nach drei Jahren eingewilligt, das Theater zu verlaſſen und ſeine 
Frau zu werden, nachdem er ſie vergeblich Jahr und Jahr gebeten 
und gebettelt hatte. Wie zärtlich und ſanft war ſie doch geweſen 
— im Traum! All die Sehnſucht, die in Ljubins Herzen ge⸗ 
ſchlummert hatte, war nun erfüllt worden. Tatjana — immer 
war ſie ihm ausgewichen — hatte ihn an der Naſe herumgeführt 
— ach — ja —. Das einzige, was fie gejagt hatte, war: „Ent⸗ 
ſchließe ich mich einmal dazu, Boris, die Deine zu werden, wirſt 
du Nachricht von mir erhalten. Schicke ich dir einen Boten mit 
der Aufforderung, zu kommen, dann weißt du, was es zu bedeu⸗ 
— hat... Aber Tatjana hatke niemals einen Boten ge 
Stöhnend erhob er ſich vom Diwan. Jedes Glied ſchmerzte 
ihn. Wochen⸗ und monatelang hatte er Tag und Nacht gear⸗ 
beitet. Jetzt ſtand er dicht vorm Ziel. Er hatte ſich mit den 
Repräſentanten feines Konzerns von Petersburg nach Moskau 
begeben, um eine geradezu phantaſtiſche Konzeſſion zu unter⸗ 
ſchreiben. Es handelte ſich um die Ausbeutung der Golddiſtrikte 
der Altai Berge. Ljubin hatte bereits ein Vermögen für die Vor⸗ 
arbeiten geopfert — jetzt endlich hatte die Regierung nachgege⸗ 
ben — eingewilligt — Ljubin und ſeine Gruppe hatten die Kon: 
zeſſion erhalten — hatten ſie allerdings vorläufig nur für eine 
Woche und mußten eine ſtark konkurrierende Finanzgruppe aus 
dem Felde ſchlagen. Um drei Uhr nachmittags war die Friſt ab⸗ 
gelaufen. 

Als Yubin eine Viertelſtunde ſpäter die Treppe hinunter⸗ 
ging begegnete ihm ein Hotelboy, der an die Mütze griff und 
fragte: „Wohnt hier Herr Boris Ljubin?“ 8 
HHBin ich ſelbſt!“ g 

„Ein Brief für Sie, Herr!“ 

Liubin zerriß den Umſchlag und überflog die Zeilen. 

„Lieber Boris! Komm! Hotel Europa. Deine Tatjana!“ 

In wahnſinnigem Tempo fuhr Boris Ljubin nach dem Ho⸗ 
tel Europa. Sie hatte nach ihm geſchickt! Das Wunder war ge⸗ 
ſchehen! Alſo doch! Ihr Sinn hatte ſich gewandelt. Oder — 
hatte ſie ihn etwa immer geliebt und wollte ſie ihn nur auf die 
Probe ſtellen? Tauſend beſeligende Gedanken ſchwirrten durch 
Welch ein Tag! Welch ein glückverheißender 


sen 

Fräulein Tatjana Phillipowna ſei vor einigen Minuten 
fortgegangen. Der Herr möchte doch warten. 

Zitternd vor Erregung und Erwartung und einer heimlich 
nagenden Unruhe — ſtets mit dem Blick an den vorrückenden 
Uhrzeigern hängend, wartete Ljubin, indem feine Augen hin und 
wieder ſehnſüchtig nach der großen Pendeltür ſpähten. 

Zehn Minuten vergingen. Zwanzig. Er mußte unbedingt 
die Intereſſenten anläuten, die im Hotel Ukraina warteten. Die 
Herren waren bereits recht unruhig. Ljubin biß die Zähne zu⸗ 
ſammen, als er wieder aus der Telephonbox heraustrat. Er 
hatte ſich für eine Stunde frei gemacht. 

Der Portier kam auf ihn zugeeilt. 

Fräulein Phillipowna hätte ſoeben angeläutet. 
ſich beeilen. 

Zehn Minuten. Zwanzig Minuten. 

er Herr wird am Telephon gewünſcht!“ meldete der Boy. 
jubin ſtürzte in die Telephonzelle. 

„Tatjana!“ 

„Ja, Boris, mein Freund.“ 


Sie würde 


„Tatjana — du haſt nach mir geſchickt. .. \ 


„Ja — Boris 

„Wo biſt du eigentlich, Tatjana!“ 

„Bei der Modiſtin, Madame Dobrowa. Du darfft gern her: 
kommen, Boyarinow⸗Proſpekt 17.“ 


Verdammt noch mal — das iſt ja gerade am anderen Ende 
der Stadt — nur noch eine Stunde bis zur Verſammlung mit den 
Intereſſenten bei der Kommiſſion — und — die Friſt läuft ab — 
ja — ja — aber wäre es nicht vielleicht beſſer?“ wandte er ſich an 
Tatjana, aber brach dann ab, um im nächſten Augenblick zu 
rufen: „Ich komme, Tatjana!“ 

In ein Auto — und davon. Wahnſinniges Tempo. „Geben 
Sie Gas — zum Teufel!“ Er konnte aber unmöglich Tatjana 
gegenüber geſchäftliche Angelegenheiten mit Liebe vermengen — 
Tatjana war ja ſo außerordentlich ſenſibel — ja — das war ſie. 

Boris Ljubin ſtürzte wie ein Beſeſſener in Madame Dobro⸗ 
was eleganten Modeſalon. 

„Fräulein Phillipowna probiert ſoeben“, ſagte ein junges 
Mädchen aufſchlußreich. Er ſtöhnte und griff nach dem Hörer 
des Telephons. Er läutete das Hotel Ukraina an. Die Inter⸗ 
eſſenten waren ſchon vollkommen perplex vor Nervoſität. 


„Man hat mich aufgehalten“, ſtöhnte Boris, nach Atem rin⸗ 


gend, „aber ich werde mich beeilen — machen Sie bloß, daß Sie 
fortkommen — gehen Sie ins Kommiſſariat — ins Vorzimmer!“ 
Er warf den Hörer krachend hin. | 

Da — ſtand Tatjana — blendend ſchön in 
Pailettenrobe. 

„Tatjana!“ N 

Sie reichte ihm gelaſſen die Hand zum Kuß und jagte mit 
leichtem Spott: „Du biſt ſtark beſchäftigt, Boris?“ — „Beſchäf⸗ 
tigt — nein — das heißt — —“ i 

„Gerade in dieſem Augenblick haſt du's jo eilig — Geſchäfte 
natürlich — kann ich mir denken ..“ 

„Tatjana“, flüſterte Boris heiſer — „ich liebe dich — du 
weißt es — aber — es handelt ſich darum — es iſt ein ge⸗ 


einer blauen 


radezu gigantiſches Unternehmen, verſtehſt du — eine ſtaatliche 
Konzeſſion — Millionen — viele Millionen ſtehen auf dem Spiel 
— du weißt — daß ich — dich liebe — und gerade darum — 
Tatjana — ſag ſchnell, was du zu ſagen haſt —“ 

Die Schauſpielerin erblaßte. Sie riß die Augen weit auf und 
die ſchönen Arme ſanken ſchlaff herab — ein Zittern ging über 
das glitzernde Kleid. Lubin war dem Erſticken nahe. Dann 
ſtreckte er die Arme nach ihr aus und rief erregt: 

„Verzeih mir, Tatjana, hörſt du! Ich pfeife auf alle Ges 
ſchäfte! Der Teufel mag ſie holen! Ich liebe dich! Mein ver⸗ 
lorenes Vermögen iſt ein Schmarren! Was kümmern mich die 
verſpekulierten Millionen!“ 

Sie wich zurück! Zorn bebte in ihrem Geſicht. Junkelte in 
ihren Augen. 

„Ach“, flüſterte ſie in dem ihr eigenen tiefen Tonfall — 


„ah“ — ſagte ſie tief gekränkt, „ich ſchäme mich — ah — wie 


ich mich ſchäme ... ich .. . die ich geglaubt hatte .. Ach — 
Boris Ljubin, geh nur zu deinen Geſchäften — geh — hörſt du! 
Himmel — Gott, mein Gott — ich lächerliche, ſentimentale 
Schwärmerin! Oh, — ich ſchäme mich — ſchäme mich ja fo. ; .“ 

„Tatjana — höre —“, ohne ſich deſſen recht bewußt zu wer⸗ 
den, ſpielte er mit ſeiner Uhr in der Hand. 

„Nein! Lebe wohl, Boris!“ 

„Tatjana!“ i N 5 

Aber ſchon war die Tür hinter ihr ins Schloß gefallen. 
Liubin ſtand wie vom Blitz getroffen da. Dann blickte er haſtig 
auf die Uhr... und .. ſtürzte aus dem Salon der Madame 
Dobrowka hinaus. 

Er kam zu ſpät. Die Konkurrenten hatten bereits unter⸗ 
ſchrieben. Als er ſpäter am Nachmittag in vollſtändig deſolatem 
Zuſtand Tatjanas Hotel betrat, erfuhr er, daß ſie bereits mit dem 


Südexpreß davongefahren ſei — angeblich nach Aegypten 


(Ins Deutſche übertragen von Marieluiſe Henniger⸗An⸗ 
derſen.) Ex 


Landsleute 


Von W. W. Poplawski. 


„Wir ſind anſcheinend Landsleute“, bemerkte er gleich nach 
dem Frühſtück. Sie nickte gleichgültig. Tatſächlich war ſie die 


einzige Rumänin in dieſem großen ſchwimmenden Hotel, das voll 
von Engländern, Franzoſen, Deutſchen war. 


Kein. Wunder alſo, 
daß ſie, als dieſer junge elegante Mann mit dem hageren, raſſig 
geſchnittenen Geſicht in Saloniki einſtieg, als ſie in der Paſſagier⸗ 
liſte der 1. Klaſſe las: „Graf Armand Maria Dibulescu, Diplo⸗ 
mat“, und als ſie ſchließlich dieſer gewiſſermaßen vom Himmel 
gefallener Landsmann rumäniſch anſprach, nur mit Mühe allzu 
auffällige Zeichen der Freude zurückzuhalten vermochte. — — 
Nach dem Abendbrot verſanken ſie auf Deck in weichen Liege⸗ 
ſtühlen. „Sie fahren nach Genua, Gnädigſte?“ 

„Nein, nach Neapel.“ 

„Und darf man wiſſen, woher Sie kommen?“ 

„Aus Konſtantinopel. Und wohin fahren Sie, Herr Graf?“ 

„Auch nach Neapel. Ich wagte zu hoffen, daß Sie in dieſer 
zauberiſchen Stadt meine Dienſte als Cicerone annehmen werden.“ 

„Sie wollen ſich für eine ganz unbekannte Frau opfern?“ 


Die kleine, in einer opalen Kugel diskret verborgene elek⸗ 
triſche Lampe warf mattes Licht auf das zarte Geſicht mit den 


langen, grünlichen Pupillen, überaus ſchönen, ſchmalen Augen⸗ 
brauenbogen und den karminſarbenen Blumen der vollen und 
verführeriſch geöffneten Lippen. Die rieſigen Brillanten des⸗ 


Kolliers, der Armbänder und Ringe flammten und blitzten. 

„Für meine entzückende Landsmännin.“ — — — 

Sie gingen langſam über die breite Brücke vom Schiff her⸗ 
unter. In dem rieſigen Hafen ballte ſich, gluckſte und kochte das 
Amalgam verſchiedenjarbiger Menſchen, die in den brennenden 
Strahlen der Mittagsſonne dahineilten. Es ſchwirrte der auf 
die Nerven fallende Lärm, es dröhnten hunderte irgendwohin 
eilender Gepäckſtücke, Koffer, Kiſten und Säcke. 

„Raten Sie mir, bitte, in welchem Hotel ich Wohnung neh⸗ 
men ſoll und wie ich dorthin komme! — Ich bin ganz ratlos 
wie ein kleines Kind. — — —“ „Gleich wird ſich das Kind 
im eleganteſten Hotel der Stadt befinden. Wahrſcheinlich 
wartet mein Auto; ich werde Sie hinfahren.“ 

Die wundervollen Augenbrauenbogen hoben ſich voll Neu⸗ 
gier, und gleichzeitig ſtützte ſich eine kleine, verhätſchelte Hand 
ſtärker auf den Arm des Mannes. Sie verließen die Hafenhalle. 

„Da iſt das Auto. Geſtatten Sie, daß ich Sie hinfahre!“ 

„Ich ſagte Ihnen doch, daß Sie mit mir machen können, 
was Sie nur wünſchen; ich bin ganz ratlos.“ 

Ein kleiner, dunkelwangiger Boy öffnete artig die Tür. — 
„Bertolini!“ Der Chauffeur verneigte ſich ſchweigend. Das 
Auto fuhr faſt geräuschlos fort und glitt über den glatten Aſphalt 


„Die Südpolexpedition des Kapitän Scott“ 


ein Drama von Reinhard Goering, das unter der Regie von Leopold Jeßner am 16. Februar ſeine Uraufführung im Ber⸗ 


liner Staatlichen Schauspielhaus erlebte. 


Der Gegenſtand der Handlung iſt die tragiſch verlauſene Expedition des Englän⸗ 


ders Scott, der — am Ziel angekommen — die Enttäuschung erleben mußte, daß Amundſen ſchon vor ihm die norwegiſche 
Flagge auf dem Südpol gehißt hatte. Die Aufnahme zeigt Paul Bildt als Amundſen am Südpol. 


und warf es auf das kleine Sofa. 


der breiten, beſchatteten Boulevards. Wie ein greller Blitz 
durchſchnitten ſie das verwickelte Schachfeld der von einem bunt 
Paſſantenteppich geſchmückten Straßen. Ganz nahe vor ihnen 
ſchoß an der Ecke des Corſo Vittore Emanuele ein mit hun⸗ 
derten von Fenſtern geſpickter weißer Block in das Blau des 
Himmels, der in arrogantem Goldglanz meterhoher Lettern 
hinausbrüllte: „Palace Hotel Bertolini“. 

Der Chauffeur öffnete die Tür. „Ich erwarte Sie!“ rief ſie 
bereits aus dem Innern des Fahrſtuhls. — 

Am nächſten Tage weckte ſie vormittags ein leichtes Geräuſch. 
Ueber das Bett beugte ſich das Zimmermädchen. „Der Boy brachte 
dieſen Korb und einen Brief.“ Sie riß neugierig den langen, 
zart duftenden Umſchlag auf. Auf einer kleinen Büttenpapier⸗ 
larte glänzte der ſchwarze Aufdruck: „Graf Armand Maria Di⸗ 
bulescu, Rumäniſcher Konſul in Neapel“. Alſo doch ein richtiger 
Graf. Schön, jung und augenſcheinlich reich. Sie blickte auf 
den Blumenkorb. Er flammte in einer raſenden Farbenorgie. — 

„Ich danke Ihnen für die Blumen. Sie waren ſo wunder⸗ 
voll und dufteten ſo herrlich!“ — Sie erzählte lächelnd. Ihre 
ſchlanke, von einem zarten, ſpinnweb dünnen Spitzenkleid einges 
hüllte Figur mit den ſich kaum wahrnehmbar abzeichnenden, 


kindlichen Brüſten, mit der wunderbaren Linie der Beine, hob 


ſich in reicher, ſtilvoller Silhouette vom Hintergrunde des kühlen 
Prunks des Speiſeſaals ab. In einer verborgenen Niſche wein⸗ 
ten leiſe an den Nerven zerrende afrikaniſche Banjos und hava⸗ 
janiſche Gitarren, miauten träge Saxophone, die das ſcharfe Ge⸗ 
räuſch der unermüdlichen elektriſchen Ventilatoren nicht ſtörte. 
Wie trügeriſche Schatten huſchten leiſe die ſchwarzen Silhouetten 
der Kellner vorbei, die Speiſen und wegen des heißen Tages 
ausnahmsweiſe reich „Whiſty an ſoda“ nach den Tiſchen trugen. 


Zum Kaffee lud ſie ihn in ihre Hotelappartements ein. „Wer 
biſt du?“ flüſterte ſie mit einem ſeltſamen Glanz in den läng⸗ 
lichen ſmaragdgrünen Augen. „Du biſt wundervoll wie der un⸗ 
erreichbarſte Traum. Keiner meiner Liebhaber kann ſich mit 
dir vergleichen. Alle waren widerwärtige Nachkriegs⸗„Herren“. 
Schau, das ſtammt von ihnen...“ Sie öffnete ein goldenes 
reichverziertes Schmuckkäſtchen. „Schau!“ Auf dem warmen 
Purpur des Samts flammten in milliardenfachem Glanze rieſige 
Brillanten, Perlen, traurige blutrote Rubine, geheimnisvolle 
Opale, azurblaue Saphire, Gold⸗, Silber⸗ und Platinketten. — 
Er taxierte alles mit einem Blick. „Und das iſt von mir.“ Er 
nahm nachläſſig ein dickes Dollarnotenpaket aus ſeiner Taſche 
Sie lachte hell auf. „Von 
dir will ich nichts. Garnichts“, flüſterte ſie leiſe, ſtreichelte mit 
der einen Hand das Geſicht des Grafen, und mit der anderen — 
verſteckte ſie die Banknoten unter den vielen Kiffen. — — 

* 


Ein boshafter Sonnenpfeil drängte ſich durch das Gewirr der 
Jalouſien, Gardinen und Vorhänge, kitzelte zart und weckte. Vom 
Grafen und von der Schatulle — — war keine Spur vorhanden. 

* * 
* 
Brief des „Grafen Armand Maria Dibulescu an Frau Milescu: 
Neuyork, am 1. März 1929. 
Gnädige Frau! 

Ich muß Ihr Verhalten tatſächlich den Gipfelpunkt der 
Taktloſigkeit nennen! Wie kann eine ſo ſchöne und elegante 
Frau unechten Schmuck tragen und anſtändige Leute zu Aus⸗ 
gaben und Zeitverluſt verlocken! Ich rate Ihnen, ſich in Zu⸗ 
kunft zu beſſern und gebe Ihnen unterdeſſen den „Schmuck“ 
zurück. b A. M. Graf Dibulescu. 

P. S. Selbſt die Schatulle war eine Imitation. 
* 


Brief von Frau Milescu an den „Grafen“ Armand Maria 
Dibulescu: 1 
Palermo, am 21. März 1929. 
Sehr geehrter Herr! SER 
Es wundert mich ſehr, daß Sie ſich nicht früher orien⸗ 
tierten und die Karten nicht ſofort aufdeckten. Wir hätten 
beide Zeit und Ausgaben geſpart und unſeren gemeinſamen 
Beruf nicht vernachläſſigt. Der eine bringt — unechten 
Schmuck in die Welt, der andere — falſches Geld. Nach dem 
Kriege iſt es wirklich ſchwer zu leben. Man muß nehmen, 
was man bekommt. Auch ich muß leider eſſen. Zum Schluß 
muß ich zugeben, daß Sie meiſterhaft arbeiten. Auch ich gebe 
Ihnen Ihr „Geld“ zurück. Lola Milescu. 
Dieſer Brief wurde nicht abgeſchickt, da die Briefſchreiberin 
erſt nach der Abfaſſung gewahrte, daß fie ja keine nähere 
Adreſſe vom „Grafen“ beſaß. Alſo bezahlte ſie mit den „Dollar⸗ 
noten“ das Hotel in Palermo und einige Rechnungen. 
: (Deutſch von Leo Koſzella.) 


— 


Am Morgen begann ſchon die Paſſatarbeit. Die Mannſchaft 
lletterte mit Töpfen, in denen Farbe und brauner Teer waren, 
die Strickleitern hinauf, um die Rahen zu ſtreichen und das ſte⸗ 
hende Gut und die Wanten mit dem ſaftigen Teer zu ſtreichen, 
deſſen ſtarker, herber Duft das ganze Schiff durchdrang. Sie 
wußten, das was das erſte. Dann mußten die Stangen mit Glas 
und Eiſen von alten Rückſtänden reingeſchabt und friſches Oel 
aufgetragen werden. War dann alles oben fertig, wurde das 
Schiff neu geſtrichen, und zuletzt kam das Deck dran. Man ſang 
das Lied von „Sand und Steinen“ und ſchob, auf den Knien 
liegend, die ſchweren vierkantigen Steine über den knirrſchenden 
Sand, bis die Planken weiß blühten. 

War diefe Arbeit vollbracht und das Schiff im neuen Kleide, 
war auch der Paſſat bald zu Ende. 

Der Segelmacher und der Zimmermann gingen keine Wache 
mehr mit. Der eine nähte auf dem Deck der Kajüte ſeine Segel, 
der andere ſtand wichtig vor zwei Böcken und baute aus Maha⸗ 
gorübretiern einen Spiegelſchrank für den Kapitän. 

Das Meer behielt ſein unergründliches, dunkles Blau, aus 
dem rings um das gleitende Schiff der ſchneeweißſe Schaum in 
verzwergtem Geäder auftauchte, um ſich hinter dem Heck zu einem 
ſtillen, breiten Kielwaſſer zu vereinen, das wie eine Schlange 
hinterdrein zog. 

Nichts lag zwiſchen dem ewig blauen Waſſer und dem Him⸗ 
mel, als der Sonnenſchein und der Wind, die Nacken, Geſichter 
und Arme bräunten. Zuweilen, daß ein Bündel fliegender 
Fiſche wie ein Hagel ſilberner Pfeile über das Meer praſſelte. 

Die Arbeit laſtete nicht, den fie ward nach wenigen Stunden 
immer wieder von der anderen Wache übernommen, und es war 
ein ſtändiges Scherzen der Gewohnheit, wenn die eine Ablöſung 
der anderen vorwarf, wie wenig ſie hinter ſich gebracht. 

In den freien Stunden ſaßen fie und ſchnitzten Scheffe aus 
Holz und Spänen, nähten aus ſilbern blinkenden Manilafaſern 
und grauem Hanf künſtliche Ornamente und Streifen auf Segel⸗ 
tuch, oder flochten Matten und Taſchen. 5 

Das Blau des Meeres, der lachende Himmel, das Dunkel der 
Nacht mit ſeinem Sternengeflimmer, die ſtillen, weißgeblähten 
Segel, die eine wunderſame Zuverſicht gaben in ihrer ſteten, ſtol⸗ 
zen Rundung, das alles ſchwamm in ihnen und einte ſie, wie die 
ſamtene Luft, in der Wärme und Kühle ſich durchdrangen. 

Und jeder hatte Stunden tiefer Einſamkeit allein an Deck. 

Ehrfürchtigen Staunens voll, als auf ein Wunder blickte der 
Lebchtmatroſe Albrecht auf dieſes Erlebnis, das die Unendlichkeit 
ganz in ſeine Nähe gebracht und in ihm verſenkt hatte. Ihm 
ſchten alles zu gehören, alles meinte er beſitzen zu können. Man 
brauchte es nur mit guten Abſichten anzufaſſen, und es mußte 
ſich einem erſchließen. 5 

Einmal ſahen ſie ein großes Schiff, das mit ſonnengebleich⸗ 
ten, ſchneeweißen Segeln ſtill wie ein Geſtirn vorüberzog, und ſie 
wechſelten Grüße mit bunten Flaggen. 

Das war das einzige Fahrzeug, das ſie in dieſen Wochen 
nahebei paſſierten, ſonſt ſahen fie nur dünne Stäbchen mit weißen 
Wöikchen oder den ſchwarzen Flor eines in weiter Ferne rauchen: 
den Dampfers. n 

Erſt als ſie aus dem Nordoſtpaſſat in die Stille des Aequa⸗ 
tors kamen, gab es Schiffe ringsum, die alle nicht weiter konnten. 

Hie brannte die Sonne, daß das Pech zwiſchen den Planken 
dervirrenn, und ſie mußten mit Waſſer kühlen. 


* den glitzernden, glatten Ozean, und vorne am Bug ſah man 
> unten in der See blaue Punkte ſchimmern. Dae waren 

Fiſche, die fie Delph ene nannten. ee * 

Der Matroſe Peter ſtand ſtundenlang mit dem neunzackigen 
Eller auf der Lauer, und als einmal einer der Fiſche wie ein 
Wunder in Purpur glänzend und mit goldenen Floſſen im blauen 
Waſſer zu ihm heraufſchwebte, ſchleuderte er den Speer und traf. 
An Deck umſtanden ſie den heftig Schlagenden lange und ſahen, 
wie die glänzenden Gold⸗ und Purpurfarben ſich in Selber ver⸗ 
wandelten, durch das es erſt wie ein Sonnenuntergang leuchtete, 
bis all die Pracht in einem düſteren Grau verſchwand. Nur die 
großen Fiſchaugen glänzten noch hell und unergründlich. 

Dann verſchwanden die blauen Punkte am Bug in der Tiefe 
und über dem Waſſer ragten kleine graue Dreiecke, und der 
Zimmermann ze gte fie Paul, dem langen Jungen mit weitge⸗ 
ſtrecktem Arm. „Kannſt ſehen? — Das find Haie! — An der 
afrikaniſchen Küſte. wie uns die Elsflether Bark unter die Füße 
weggeſackt war, und wir auf nem Floß langs trieben, da wim- 


drängten ſie einander. Wir ſchlugen mit Riemen und Planken 
drauf. und der Alte ſchloß mittenmang. Junge, da gingen ſie 
mit die ſpitzen Naſen hoch und jumpten übereinander, und das 
Blut machte ſie wie toll.“ * HR, 

Sie fingen auch einen Hai am eiſernen Haken mit Kette 
Aber der Schiffer ging unruhig auf Achterdeck hin und her und 
wollte es nicht dulden, daß der Gefangene an Deck käme. Ich 
— ich — ich will das nich — — das tut kein gut. — Er ſchlägt 
leicht einem den Arm kaputt. 

Da führten ſie den Fiſch an der Leine nach vorne. Er ſchlän⸗ 
gelte ſich gleich einem Aal, ließ unter feinen Schwanzſchlägen 
das Waſſer ſchäumen. und als er mit dem ſpitzen Kopfe bis an 
die Verſchanzung hochgezogen war, ſchlug er donneurd gegen die 
Außenplanken. . N 

„He, du Aas,“ machte der Zimmermann und bohrte ihm das 
ſcharfe Stecheiſen hinter die Kiemen. Dann ſäbelten ſie dem 
Feinde den Kopf ab und zogen ſpäter auch noch den toten Körper 
an Bord. 5 

Aber in ſeinem langen, ſackartigen Magen hatte das Tier 
einen kleinen, klaffenden Kinderſtiefel und einen dieſer ſchönen 
Fische, deſſen Augen noch leuchtend und klar wie Edelſtein das 
Licht ſchauten. 5 RÄT 

Vorne an die äußerſte Spihe des Kliverbaumes wurde die 
Schwe nzfloſſe genagelt. Die Haut zogen ſie ab, und vom Gabiß 
ſchälte man die Haut von den Knorpelmaſſen, in denen der Räu⸗ 
ber in einer Scheide die dreizackigen, geſägten, wie die ſpitzen 
weißen Zähne gleich Katzenkrallen getragen hatte. 

9 


Das war am Vormittag. Gegen Abend zog von Backbord 
eine ſchwarze Wand auf, die die Sonne verdüſterte und fahle, un⸗ 
heimliche Dämmerung auf das Meer legte. Die Mannſchaft 
drängte ſich zuſammen und ſah nach dem Kapitän, deſſen eines 
ſchelendes Auge ängſtlich hervortrat. a 
Als durch die Luft lange Schauer zitterten, die durch das 
Schiff ſeufzten, gab er ihnen das „und ſie ſtürzten mit 
gellendem Jauchzen an die Arbeit, die Raben knatterten, die 
Stachſegel rauſchten und Berge von Hanfgut das Deck füllten. 

Der Segelmacher und der Zimmermann ſchleppten wie 
Bauern vor dem Gewitter ihre Arbeit von Deck, und alles enterte 
die Wanten hinauf, wo das zerknüllte Segeltuch an den Rahen 
hing und die Stengen kahl ſtanden. nr 


Bunte Quallen trieben gleich Scharen von Kinderſchiffchenn 


melte es von dem Aaszeugs. Daß du faſt drübergehen konnteſt, 


Im Paſſat 20 


Von Hermann Horn. 


Sie fühlten in der Luft die ſchwere, prickelnde Ladung, und 
oben ſahen fie blaue Flämmchen mit hellen Strahlenbündeln die 
entlang gleiten. 5 
„Höho!“ ſchrie Peter in die ſchwarze Dämmerung, „der Kla⸗ 
bautermann!“ € 
Plötzlich hielten fie in der Arbeit inne und ſahen nach dem 
Zummermann, deſſen Antlitz fahl erleuchtet war, und Flammen 
zucken um feine abſtehende alte Mütze. Sein Bart war ge: 
ſträubt, und er griff bänglich verzogenen Geſichts mit der Hand 
nach ſeinem Kopfe. N 
Dann ſtürzte warmer Regen herab, gutmütiger Donner 
rollte, und kuglige Blitze glitten durch die Wolken. Aber die 
Segel ſchlappten kaum, und der Schiffer rief an Deck, wo ſie im 
Regen peitſchten, Segel aufſpannten, um Süßwaſſer zu fangen, 
ya all ihre Wäſcke an Deck warfen, um das harte Salz auszu⸗ 
pülen. N 
In der Nacht kam dann Wind, und morgens paſſierten ſie 
den Acquator 


machte?“ ſagte einer zu dem langen Paul. „Das war, als wir 


„Haſt du nicht gemerkt, wie das Schiff einen lüttjen Sprung | 7 


An Erzbergers Todesitätte 


der an einer Biegung der Straße von Bad Griesbach auf den Kniebis erſchoſſen wurde, ſoll jetzt eine 


die Linie paſſierten! — Da iſt 'n großes Tau rund um die ganze 


Erde geſpannt.“ 


Einmal ſtand der Leichtmatrofe am Ruder, und als er hinter 


ſich einen fremden Lufthauch ſpürte, ſah er einen großen Vogel 
die Flügel zuſammenſchlagen. 

Er war ganz mit ſich ſelbſt beſchäftigt, ordnete die Federn 
mit ſeinem grünen Schnabel und duckte ſich behaglich. Er wurde 
erſt aufmerkſam, als der Leichtmatroſe eine Bewegung machte. 


nach dem 
+ 


hob ſich auf feine Beine und ſtieß mit dem Schnabel 
wollenen Hemde des Rudergaſtes. 

Er hielt das Kartenhäuschen für ſeinen eigenen Beſitz und 
belam böſe, ſchillernde Augen, als einer nach dem anderen ihn 
betrachtete und näher kam. Gegen jeden ging er zum Angriff 
vor. 

Er blieb den ganzen Tag, und als ihn der Koch mit der 
Feuerzange ins Waſſer warf, ſchüttelte er zornig die Federn, flog 
auf und ſtand gleich darauf wieder bösartig und hartnäckig auf 
ſeinem entdeckten Eiland. das er für ſeinen Beſitz hielt. Aber er 
kam bös an, denn der och bekam auch ſeinen Zorn und ſchlug 
ihn mit der Feuerzange weder über Bord, daß er mit zer⸗ 


So endete ſeine Bekanntſchaft mit dem Menſchen. 


— 


Gedächtnistapelle 


errichtet werden. Die zum gleichen Zweck ſchon früher geſtifteten beträchtlichen Summen ſind infolge der Inflation verloren⸗ 
J i i gegangen. : 


wi 


Wenn Herr Muckepicke mit zuſammengekniffenen Augen 
und qualmend wie ein Schlot im Zimmer umherläuft, auf und 
ab, ab und auf, dann können Sie Gift darauf nehmen, daß 
er ſchlechte Laune hat. Und wenn Frau Mudepide ihren Hut 
aufſtülpt, ihren Schirm ergreift und zu Tante Laura geht, 
der größten Klatſchbaſe des Ortes, dann können Sie Ihre 
Hand dafür ins Waſſer legen, daß ſie wütend iſt. Und wenn 
Herr Muckepicke ſchlechte Laune hat und Frau Muckepicke 
wütend iſt, dann haben ſie ſich gezankt. — 

Alſo neulich hatten die beiden ſich einmal wieder in den 
Haaren gelegen. Es handelte ſich diesmal nicht um den „maß⸗ 
loſen“ Bierkonſum Muckepickes, auch nicht um das unermüdliche 
Mundwerk ſeiner Frau, noch drehte es ſich um ein angebranntes 
Mittageſſen oder um den von Muckepicke ehrlich gehaßten Radio⸗ 
apparat. Nein. Das Thema war höher, ſchöner, beſſer, wichtiger 
geweſen. Es handelte ſich um Muckepickes ſilberne Hochzeit. 

„Wen ſollen wir einladen?“ hatte Amanda gefragt. 

„Einladen? Wollen wir denn überhaupt eine Feier veran- 
ſtalten?“ war Emils Rückfrage geweſen. 

„Natürlich feiern wir! Selbſtredend feiern wir. — Ich 
ſchlage vor, wir laden Onkel Otto ein.“ 

„Onkel Otto? — Dieſen gräßlichen Kerl mit ſeinen irren 
politiſchen Anſichten? — Niemals!“ — 

„Alſo ſchön, dann laden wir eben Herrn Biebrich ein. 

„Kommt gar nicht auf die Scheibe! Biebrich! Dieſen ekli⸗ 
gen Renommierfritzen, der bei jeder Taſſe Kaffee, die du ihm 
vorſetzt, erzählt, was für einen herrlichen Kaffee ſeine Frau 
kocht! Sowas willſt du einladen. Biſt du denn verrückt?“ 

„Verrückt bin ich nicht. — Alſo gut, dann ſchlage ich meine 
Freundin Schilke vor“. 

„Dann reiſe ich fort, du weißt doch, daß ich deine Freundin 
Schilke nicht leiden kann. Weil ſie muſikaliſch iſt. Oder es ſich 
wenigſtens einbildet. Ich kenne das. Sie wird „Die Uhr“ 
von Löwe brüllen und „Tom der Reimer“. 
Stelle kommt „Ich bühün die Elfenkönigin“, dann wird ſie die 
Augen verdrehen wie eine hungrige Kuh.“ 


Bekenntnis 


Von J. Mihaly. 
Ich bin in die Ferne gewandert, 
So weit der Himmel iſt; 
Ich habe in manchen Spelunlen 
Mein Quantum Verſtand vertrunken 
Und wieder mich nüchtern geküßt. 


Die Liebe fand ich am Wege, 
Begeiſterung trank ich im Wein. 
Ich ſoff mit manchem Lumpen 
Zuſammen aus einem Humpen — 
Und blieb doch immer allein. 


Die Straße iſt ein Meiſter 
Mit Hammer, Stichel und Stein: 

Sie grub in meine Viſage 

Die ganze große Blamage 

Bewunderswert hinein. 


Und wenn die 


Silberne Hochzeit bei Muckepicke 


| feine Geſchenke angeſchleppt! 


-romaniih anquatſchen, weil das keiner kontrollieren kann. 


ERA 


Ü 
r 


„Herzloſer Menſch! Ekel!“ 3 

„Gar kein Etel bin ich. Ich bin bloß ein vernünftiger 
Kerl. Ich werde dir mal Vorſchläge machen; horch mal zu! — 
Erſtens laden wir Siegfried Kattelbeck ein.“ 

„Haha! Ausgerechnet Kattelbeck. Das kommt uns ſchön 
teuer! Dieſer vollgefreſſene Strumpf, der wie ein Dreſcher un⸗ 
geheure Speiſemengen hinunterdreht. Ausgeſchloſſen!“ 

„Dann laden wir meine Schweſter Eugenie ein.“ 


Da fängt Frau Muckepicke an zu weinen. „Deine Schweiter 


geht natürlich nicht. — Du 
der ganzen Stadt 
zeigen! — Dieſe 


Eugenie in Ehren, aber das 
ſchlechter Kerl willſt uns zum Gelächter 
machen. Mit Fingern würde man auf ſie 
alte Frau, die wie eine Karikatur ausſieht!“ . 
„Doch! Wie eine Karikatur. Wenn man ſechzig iſt, trägt 
man keine tizianrote Pagenfriſur und ein Monokel! Das kann 
man in Berlin vielleicht tun, nicht hier!“ 
„Nun gut, ſollſt recht haben. Aber dann laß uns wenig⸗ 
ſtens Herrn Papleber einladen!“ 
„Lade du ihn ruhig ein! Aber ich reiſe in dem Moment ab, 
wo er kommt. Der würde uns die ganze Geſellſchaft verderben, 
dieſer widerliche, aufgeblaſene Wichtigtuer mit ſeinen Sprach⸗ 
kenntniſſen. 
Und 
dann ſchmatzt er auch und kleckert ſich immer den Bart mit 
Nudeln voll. Na, das würde einen ſchönen Eindruck machen, 
wenn wir den als Gaſt hier hätten!“ — 
„An allem haſt du was auszuſetzen!“ 
„Nein du!“ N . 
„Du haſt ja ſo blöde Vor, ige gemacht!“ 
„Ich? Natürlich bin ich wieder der Sündenbock! — Aber 
die Lächerlichkeit deiner eigenen Vorſchläge kommt dir wohl 
nicht zum Bewußtſein, was?“ ; 
„Du fällſt mir auf die Nerven!“ 
„Du machſt mich krank. Du bringſt mich bald in die Grube!“ 
„Ekel!“ . f ö e 
„Scheuſal!“ N 
Frau Muckepicke fteht auf.-⸗Raſt zur Tür. Die Tür fällt 
mit exploſionsartigem Knall ins Schloß. Herr Muckepicke 
kneift die Augen zuſammen. Ergreift die Tabakpfeife. Beginnt 
wie ein Schlot zu qualmen. And im Zimmer auf und ab zu 
rennen. Frau Muckepicke ſtülpt ihren Hut auf. Ergreift ihren 
Schirm. Läuft zu Tante Laura, der ſchlimmſten Klatſchbaſe des 
Ortes. — Bei Muckepickes iſt Krach! 

A 4 I * 


Am Morgen der ſilbernen Hochzeit. Herr Mudepide bringt 


Alle Anweſenden würde er auf Ruſſiſch oder Rhäto⸗ 


Begeiſtert und gerührt fällt ihm Br: 


Frau Muckepicke um den Hals. Dann holt fie die Geſchenke 


für ihn aus dem Nebenzimmer. 
ihr Herr Mudepide um den Hals. — 


Unten auf der Straße beginnt der Männergeſangvereln fi 


e. V. ſein Morgenſtändchen zu Ehren des Silberpaares. And 
während das ſchöne Lied 
franz“ vierſtimmig ertönt, jagt Herr Muckepicke: „Ich habe noch 
eine Extrafreude für dich! 
und Fräulein Schilke eingeladen — — —“ i : 
„Nicht möglich,“ ruft da Frau Muckepitke ſchluchzend aus. — 
„And auch ich habe eine Extrafreude für dich! Ich habe Sieg⸗ 
fried Kattelbeck, deine Schweſter Eugenie und Herrn Papleben 
eingeladen — — —“ 5 i 


Begeiſtert und gerührt fällt 


„Heil dir, edles Paar im Silber⸗ 


Ich habe Onkel Otto, Herrn Biebrich 


3 


„Otto! Otto!“ 

Nanu, kann man denn noch nicht mal ſein Frühſtück in Ruhe 
eſſen? Fit es denn ſchon wieder jo weit? Tatſächlich! Wie 
ſchnell doch die Frühſtückspauſe vergeht. Na, dann mal zu! 

„Otto, du nimmſt dir ein Stück Eiſenblech und gehſt zu Fa⸗ 
brildirektor Heuerten in die Wohnung. Det nagelſte in der Küche 
vorgen neugeſetzten. Herd, jrade unter't Feuerloch. Nu man los!“ 

Wenige Minuten ſpäter klingelt Otto. Der jüngſte Lehr⸗ 
ling des Töpfermeiſters Krulke am Hintereingang der vor⸗ 
nehmen Villa des Fabrikdirektors Heuert. Ein Dienſtmädchen, 
ſchon zum Ausgehen gekleidet, öffnet. 

„Jetzt kommen Sie?“ fragt fie mürriſchen Tons. „Schöne 
Zeit ham Se ſich ausgeſucht!“ Und geſchwätzig fährt ſie fort: 
DWie Herrſchaften verreiſt, die Mamſell zu eene Leiche, nur 
ir Fräulein Hilda un id fin hier.“ 

7 „Das will ich ſo genau ja gar nicht wiſſen,“ brummt Otto, 
der das geſprächige Mädchen noch von früher her kennt. 
PUR Nee Otto, wat find Se heute bloß jo kurz angebunden!“ 
Ne Friedas Schatz war nämlich untreu geworden und da Otto 
trotz ſeiner 17 Jahre ſchon ein recht ſtattlicher und dazu noch 
hübſcher Burſche war, hätte Frieda ihn ganz gern als Lückenbüßer 
verwendet. Doch ihren Plänen wird vorſchnell ein Ziel geſetzt. 

„Laſſen Sie den jungen Mann doch herein, Frieda!“ ertönt 
plötzlich eine helle Mädchenſtimme. 

Otto ſieht kurz auf. In der Küche ſteht ein Mädchen in 
hellem, kurzen Kleid, jung hübſch. 

„Jawohl, gnädiges Fräulein!“ knickſt Frieda und verſchwin⸗ 
det. Otto tritt ein. Er legt Hammer und Nägel auf den Fuß⸗ 
boden und breitet das Blech aus; das Fräulein ſteht am Tiſch 


lein Hilda ſetzt ſich auf eine Ecke des Tiſches und ſchlenkert die 
Beine in rhythmiſchen Bewegungen. Plötzlich knirſcht Seide. — 
Hilde hat die Beine kokett übereinander geſchlagen. Otto klopft. 
„Es iſt ſchönes Wetter heute!“ kommt es vom Tiſche her. 
Otto ſieht in kniender Stellung auf, erblickt kleine, geldlederne 
Schuhe, zwei ſeidenbeſtrumpfte Beine mit wunderbarer Linien⸗ 
führung und darüber, darüber... darüber ſchimmert ein hauch⸗ 
feiner, zartgrüner Schlüpfer. Mehr ſieht Otto nicht, mechaniſch 


Es liegen acht Mann auf unſerer Stube: Die ſchwerſte 
Verletzung hat Peter, ein ſchwarzer Krauskopf — einen ſchweren 
Lungenſchuß. Franz Wächter neben ihm hat einen zerſchoſſenen 
Arm, der anfangs nicht ſchlimm ausſieht. Aber in der dritten 
Nacht ruft er, wir ſollten klingeln, er glaubte, er blute durch. 

Ich klingele kräftig. Die Nachtſchweſter kommt nicht. Wir 
haben ſie abends ziemlich ſtark in Anſpruch genommen, weil 

wir alle neue Verbände und deshalb Schmerzen hatten. Die 
dicke Alte hatte böſe gebrummt zuletzt. — 

Wir warten. Dann ſagt Franz: „Klingle nochmal.“ 

. Ich tue es. Sie läßt ſich immer noch nicht ſehen, vielleicht 
hat ſie gerade in andern Zimmern zu tun. 

„Biſt du ſicher, daß du bluteſt?“ frage ich. 

„Es iſt naß. Kann keiner Licht machen?“ 

Auch das geht nicht. Der Schalter iſt an der Tür, und nie⸗ 
mand kann aufſtehen. Ich halte den Daumen auf der Klingel, 
bis er gefühllos wird. Vielleicht iſt die Schweſter eingenickt. 
Sie haben ja ſehr viel Arbeit und find alle überanſtrengt, ſchon 
tagsüber. Endlich geht die Tür auf. Muffelig erſcheint die 
Alte. Als ſie die Geſchichte bei Franz bemerkt, wird ſie eilig und 
tuft: „Weshalb hat denn keiner Beſcheid gejagt?“ 
Wir haben ja getlingelt. Laufen kann hier keiner.“ 
Er hat ſtark geblutet und wird verbunden. Am Morgen 
ſehen wir ſein Geſicht, es iſt ſpitzer und gelber geworden. Jetzt 
kommt öfter eine Schweſter. Manchmal ſind es auch Hilfs⸗ 
ſchweſtern vom Roten Kreuz. Sie ſind gutmütig, aber mitunter 
etwas ungeſchickt. Beim Umbetten tun ſie einem oft weh. 
Franz Wächter kommt nicht wieder zu Kräften. Eines 

Tages wird er abgeholt und bleibt fort. Joſef Hamacher weiß 
Beſcheid: „Den ſehen wir nicht wieder. Sie haben ihn ins 
Totenzimmer gebracht. Es find nur zwei Betten darin. Ueber⸗ 
all heißt es nur das Sterbezimmer.“ — 

0 „Aber warum machen ſie das?“ 
1 „Sie haben dann nicht ſoviel Arbeit nachher, weil es gleich 
am Aufzug zur Totenhalle liegt. Vielleicht tun fie es auch 
wegen der andern, damit keiner in den Sälen ſtirbt. Sie können 
a auch beſſer bei ihm wachen, wenn er allein liegt.“ 

„Aber er ſelber?“ g 

Joſef zuckt die Achſeln. 
1 „Gewöhnlich merkt er ja nicht mehr viel davon.“ 
Nachmittags wird das Bett von Franz Wächter neu belegt. 
Nach ein paar Tagen holen fie auch den neuen wieder ab. Joſef 
macht eine bezeichnende Handbewegung. Wir ſehen noch manchen 

kommen und gehen. Manchmal ſitzen Angehörige an den Betten 
und weinen oder ſprechen leiſe. Eine alte Frau will gar nicht 
fort, aber ſie kann die Nacht über ja nicht dableiben. Am 
andern Morgen kommt fie ſchon ganz früh, aber doch nicht früh 
genug, denn als ſie an das Bett geht, liegt ſchon jemand anders 
drin. Sie muß zur Totenhalle. Die Aepfel, die ſie noch bei ſich 

hat, gibt fie uns. — Auch dem kleinen Peter geht es ſchlechter. 
Seine Fiebertafel ſieht böſe aus, und eines Tages ſteht neben 

ſeinem Bett der flache Wagen. „Wohin?“ fragt Peter. 
„Zum Verbandſaal.“ 
Er wird hinaufgehoben. „ Aber die Schweſter macht den 
Fehler, ſeinen Waffenrock vom Haken zu nehmen und ihn eben⸗ 
falls auf den Wagen zu legen, damit ſie nicht zweimal zu gehen 
braucht. Peter weiß ſofort Beſcheid und will ſich vom Wagen 
rollen. — „Ich bleibe hier!“ — 
Sie drücken ihn nieder. Er ſchreit leiſe mit ſeiner zer⸗ 
ſchoſſenen Lunge: „Ich will nicht ins Sterbezimmer. Hierbleiben!“ 
Sie antworten nicht und fahren ihn hinaus. Vor der Tür 
verſucht er ſich aufzurichten. Sein ſchwarzer Krauskopf bebt, 
die Augen ſind voll Tränen. „Ich komme wieder! Ich komme 
wieder!“ ruft er. Die Tür ſchließt ſich. Wir find alle erregt; 
aber wir ſchweigen. Endlich ſagt Joſef: „Hat ſchon mancher ge⸗ 
ſagt. Wenn man erſt drin iſt, hält man doch nicht durch.“ 
Ich werde operiert. Meine Knochen wollen nicht zuſammen⸗ 
wachſen, jagt der Schreiber des Arztes. Bei einem andern ſind 
ſie falſch angewachſen; dem werden ſie wieder gebrochen. Es 

iſt ein Elend. — Albert geht es ſchlecht. Das ganze Bein bis 
- obenhin wird ihm abgenommen. Nun ſpricht er faſt gar nicht 
mehr. Ein neuer Transport trifft ein. Unſere Stube erhält 
zwei Blinde. Einer davon iſt ein ganz junger Muſiker. Wieder 
werden Betten frei. Tage um Tage gehen hin in Schmerzen 
und Angſt, Stöhnen und Röcheln. — 
f Aber eines Tages fliegt die Tür auf der flache Wagen rollt 
herein, und blaß, ſchmal, aufrecht, triumphierend, mit geſträubtem 


und ſieht zu. Otto beginnt das Blechſtück geradezullopfen. Fräu⸗ 


Der grüne Schlüpfer 


Von W. T. Lorch. 


fällt ſein Hammer, doch vor ſeinen Augen tanzt der Anſatz eines 
grünen Schlüpfers. — „Ich heiße Hilde!“ ſagt unvermittelt der 
Mund über dem grünen Schlüpfer. 

„So,“ ſagt Otto und wundert ſich, wie verändert ſeine 
Stimme jetzt klingt. Er ſchließt für einen Augenblick die Augen, 
aber das Bild des grünen Schlüpfers verſchwindet nicht — es 
wächſt, wird größer, füllt die Küche aus. Nur die Küche? Nein. 
das ganze Haus, die Stadt, die Welt, das Leben. „Penk, penk, 
penk“ lingen Hammer und Blech. Das linke Bein ſchiebt ſich 
ein wenig höher. Das Pliſſeeröckchen wird kokett herabgezupft. 
And doch ſieht Otto wieder ein Stück 

Mehr! Mehr!! 

Penk, penk, penk . 

„Dauert dieſes langweilige Klopfen noch lange?“ fragt ein 
roter, ſchöngeſchwungener Mund. 

Wieder ſieht Otto auf. Zwei große, feuchtſchimmernde Blau⸗ 
augen ſtrahlen ihn an. And Otte ſieht, fühlt wie ſchon das 
Mädel da vor ihm iſt. Noch mit dem unbeſtechlichen Inſtinkt 
des Kindes begabt, erkennt er, daß dieſes ſchöne, junge Weib 
vor ihm nur noch Begehren, Verlangen iſt. Dieſer prachtvolle 
Körper in Seide gehüllt will geliebt werden. Doch Otto ſchüttelt 
den Kopf und — klopft. 

Penk, penk, penk. 

Wieder kniſtert der grüne Schlüpfer. 

„Penk, penk, penk,“ klopft Otto raſcher. Vor ſeinen Augen 
tanzen grüne Ringe, häufen, fammeln ſich, bilden einen grünen 
Schlüpfer. Penk, penk. penk — au! Das ging auf den Finger. 

Mit einem Satz iſt Hilde vom Tiſch herunter, kauert neben 
ihm. „Haſt du dir weh getan?“ flüſtert ſie heiß. 

„Nein!“ Ottos Stimme klingt krächzend. Du, hat fie gejagt, 
du!! Dann ſteht er auf, ſchwankt einen Moment wie trunken 
und ſagt dann: „Ich bin jetzt fertig.“ Sieht kurz in die Blau⸗ 
augen, dreht ſich um — die Küchentür fällt ins Schloß. 

Langſam geht Otto durch den Garten. Zögert, ſchwankt. 


„Nee,“ murmelt er, „nee, es geht doch nicht. Wo ich ein ſo 
lächerlich dreckiges Hemde anhabe. Nee, nee.“ 
Und er ſchreitet müde weiter. 


Im Kriegslazarett 


Von Erich Maria Remarque. 


ſchwarzen Krauskopf ſitzt Peter auf der Bahre. Schweſter Li⸗ 
bertine ſchiebt ihn mit ſtrahlender Miene an ſein altes Bett. Er 
iſt zurück aus dem Sterbezimmer. Wir haben ihn längſt für tot 
gehalten. Er ſieht ſich um: „Was ſagt ihr nun?“ Und ſelbſt 
Joſef muß zugeben, daß er ſo was zum erſtenmal erlebt. 
(Aus: Remarque, „Im Weſten nichts Neues“, 
Propyläen⸗Verlag, Berlin.) 


Die Motte 
Von Iwan Heilbut. | 

Außer einer kleinen Motte, die Abend für Abend im graus 
goldenen Ballkleid unter meiner Lampe fit, habe ich noch eine 
reizende kleine Bekanntſchaft. Das iſt die Tochter eines Poſt⸗ 
beamten, der hinten im Hauſe wohnt. Wenn ich zum Berliner 
Fenſter hinausblicke, ſehe ich ſie unten im Hofe ſpielen. Und 
wenn ich morgens die Wohnung verlaſſen habe und unten die 
Muskeln gegen die ſchwere eiſerne Haustür ſtemme, ſteht fie 
mitten in einer Schar gleichaltriger kleiner Mädchen im Flur. 

„Wir können die Türe nicht offenkriegen,“ ſagt ſie. Ich 
öffne. Und wie aus einem aufgeſchloſſenen Käfig brauſt es ins 
Freie. Aber wenn die anderen ſchon längſt in der Weite ſind, 
ſteht meine kleine Bekannte noch vor mir und Inidit. 

Auf ſolche kurze Begegnung, die aber beſtimmt tagtäglich 
geſchieht, beſchränkt ſich unſere Bekanntſchaft. Sehr ſeltſam ſind 
ihre Augen, die ſtrahlen können wie richtige Frauenaugen. — 
Auch ihre Hände ſind von merkwürdig ausgewachſenem Anſehen; 
die Fingernägel ſind kräftig und an den Rändern ſehr ſchwarz. 
Aber immerhin, wie man ſieht, ſind dieſe Hände doch nicht 
kräftig genug, die eiſerne Haustür zu öffnen. Meine kleine 
Bekannte iſt ſieben Jahre alt. — — — 

Eines Tages knickſte ſie nicht, lachte ſie nicht — ſie grüßte 
nicht. — Was ſie wohl hat? dachte ich und ging weiter. 

Ueber den ganzen Morgen war mir trübe zumute. — Sie 
mault, das iſt far. — Gut, es iſt aus. 

Gut. — 

Am nächſten Morgen traf ich ſie, und — ſie grüßte. Ich 
hätte gleich in einen Laden gehen mögen, um ihr ein Stänglein 
kandierter Nüſſe zu kaufen. Aber das war nur mein innerliches 
Gefühl. Aeußerlich blickte ich über ſie weg und ſagte, ſo kalt 
als es ging: „Guten Morgen!“ — 


Die „Berwundele Amajone“ 
wird verffeigert 
Ein Zeichen dafür, daß auch die großen englischen Vermögen 
unter den Steueranforderungen der neuen Zeit ſtark zuſammen⸗ 
geſchrumpft find, iſt die bevorſtehende Verſteigerung der bes 
rühmten Sammlung des Marquis von Lansdowne an griechiſchen 
und römiſchen Marmorplaſtilen. Der Wert der aus 130 Stücken 
beſtehenden Sammlung wird auf wenigſtens 500 000 Pfund (10 
Millionen Mark) geſchätzt. Eins der berühmteſten Stücke der 
Sammlung it die „Verwundete Amazone“, die römiſche Kopie 
eines griechiſchen Meiſterwerks aus dem 5. Jahrhundert vor 
Chriſtus, die einſt bei der Ausgrabung der Villa Hadrians 
gefunden wurde. 


Wie ſchüchtern war ſie geweſen! Sie traute ſich nicht, wie 
früher fröhlich zu rufen. — Den ganzen Tag lang war ich ver⸗ 
ſöhnlich geſtimmt. Ich hätte einen Poliziſten umarmen mögen, 
der auf der Straße ging. Denn meine kleine Bekannte knickſte 
wieder und grüßte mich. — ; 

Ich brauche das nun einmal zum Leben. 

Und ich glaube, daß ſie ſogar im Recht geweſen iſt. In 
irgendeinen Gedanken vertieft, bin ich viele Tage mit zu Boden 
gerichtetem Blick durch die Straßen gegangen. Ja, ich erinnere 
mich, daß meine kleine Bekannte mich oft aus meinen Gedanken 
hat wecken müſſen — ſonſt hätte ich ſie, weiß Gott, überſehen. 
— Aber dann ſtand ſie vor mir und ſchrie durch die hohlen 
Hände mit furchtbarer Kraft: 

Guten Morgen — ! % eee 

Wie leicht kann es ſein, daß ſie dann eines Tages den Mut 
verloren oder gedacht hat: Er will mich nicht mehr ſehen 

Mein Gott, wenn ich denke, auf welch eine banale Weiſe 
Zerwürfniſſe zwiſchen Menſchen entſtehen! — Man blickt zu 
Boden, weil man einen Gedanlen hat — und die kleine Be⸗ 
kannte meint, es ſei Abſicht. — 


Am nächſten Tage, als ich ſie wiederſah, hätte ich faſt den 
Hut vor ihr abgenommen. Ich nahm mich zuſammen. — Ich 
antwortete einfach, aber laut und klingend: 

Guten Morgen! 

Und in meiner Stimme war die Höflichkeit meines Herzens, 
Meine kleine Bekannte war rot, ich denke vor Freude. — — 

Seltſam, ſeltſam — wie es ſich dann entwickelt hat. 

Eines Tages, als ſie mich ſah, begann meine kleine Bekannte 
zu grimaſſieren. Und als ich ſie erſchrocken betrachtete, knickſte 
ſie, aber unnatürlich lange und tief. Da ging ich vorbei und hörte 
hinter mir das laute Gelächter — ſie hatte den anderen kleinen 
Mädchen auf meine Koſten dies Schauſpiel gegeben. 


o jo. j 

Am nächſten Tage tanzte fie immer im Kreiſe um mich herum, 
riß mich an meinen Händen und ſchrie unaufhörlich: 

Guten Morgen, mein Herr, guten Morgen 

Ich ſah geradeaus und ging weiter. 

Heute, als ich das Haus betrat, ſtand ſie wieder hinter det 
ſchweren eiſernen Tür. Und ſie ſagte leiſe, beſcheiden wie einſt: 

Guten Morgen...? 

Es war aber Nachmittag. 


Winterbild aus dem Schwarzwald 


Blick auf das verſchneite St. Blaßen im badischen Schwarzwald. 


# 


Der neue Oberbürgermeiſter der Stadt 
| Hindenburg 

der größten Stadt der Provinz Oberſchleſien, iſt der bisherige 
zweite Bürgermeiſter Franz, der dem Preußiſchen Landtag als 
ſozialdemokratiſcher Abgeordneter angehört, worüber wir geſtern 
bereits berichtet haben. 


Domb. (Die verhängnisvolle Sandbank.) Im 
Monat Auguſt v. Is. ereignete ſich in einer Sandgrube des 
Vekturanten Joſef Mocinski im Ortsteil Domb ein folgenſchwe⸗ 
rer Unglücksfall, über welchen ſ. Zt. berichtet worden iſt. Drei 
dort beſchäftigte Arbeiter ſuchten bei einem Regenniederſchlag 
Schutz unter einer herabhängenden Sandwand. Dieſe 3 Arbeiter 
wurden infolge Einſturz der Wand unter den Sandmaſſen be⸗ 
graben. Das Verſchwinden der drei Mann wurde bald bemerkt. 
Mit Silfe von Mannſchaften der Rettungskolonne der Eminenz⸗ 

grube gelang es, die Verſchütteten nach 3 Stunden zu bergen. 
Leider waren alle Wiederlebungsverſuche ohne jeden Erfolg. 
Gegen den Inhaber der Sandgrube und zwei weitere Vekturan⸗ 
ten wurde auf Antrag der Staatsanwaltſchaft wegen Fahrläſſig⸗ 
keit am geſtrigen Freitag vor dem Kattowitzer Gericht verhan⸗ 
delt. Bei der Beweisaufnahme ſtellte es ſich heraus, daß die 
verunglückten drei Mann das Opfer eines bedauerlichen Un⸗ 
glücksfalles geworden ſind. Sie waren an die gefährliche Stelle 
nicht hinbeordert worden. Das Unglück wollte es, daß ſie ſich 
ſchu'ſuchend unter den Sandabhang flüchteten. Da ihnen als 
Fachleute bekannt war, daß es doppelt gefährlich iſt, ſich während 
des Regens unter aufgeweichte Sandwände zu begeben, ſo lag 
im gewiſſen Sinne eigenes Verſchulden vor. Obgleich der An⸗ 
klagevertreter für den Inhaber der Sandgrube 1 Jahr Gefäng⸗ 
nis beantragt hatte, mußte dieſer und die beiden Mitangeklag⸗ 
ten freigeſprochen werden. 9 


3 Königshüffe und Umrebune 


Vertrauensmännerverſammlung der Betriebe der 


Königshütte und eee i 
ern nachmittag fand im großen Saale des Volkshauf 

tigshütte eine außer lic date Bette e 
der Vertrauensmänner der Betriebe der Königshütte und Werk⸗ 
ſtättenverwaltung ſtatt. Betriebsrat Bochenek eröffnete die⸗ 
ſelbe und machte folgende Tagesordnung bekannt: Bericht über 
den in Kattowitz ſtattgefundenen Betriebsrätekongreß, Bericht 
des nach Warſchau entſandten Delegierten, betreffend der ger 
planten Verſchmelzung der „Spolka Bracka“ mit der Landesver⸗ 
ſicherung, Bericht über die pſychotechniſchen Prüfungen. Betriebs: 
rat Czardebon berichtete über den ſtattgefundenen Betriebs⸗ 
rätekongreß und hauptſächlich über die in Genf ſtattgefundene 
internationale Kohlenkonferenz. Den Bericht wiederzugeben er⸗ 
übrigt fi, weil der Verlauf des Betriebsrätekongreſſes in Katte⸗ 
witz im „Volkswille“ ausführlich geſchildert wurde. 

Anſchließend daran gab Kollege Sowa einen Bericht über 
die in Warſchau gepflogenen Verhandlungen in den einzelnen 
Miniſterien, betreffend der projektierten Verſchmelzung der Wen: 
fionstafie der „Spolka Bracka“ mit der Landesverſicherung. Wie 
bercits bekannt und berichtet, hat die Regierung ein Projekt aus: 
gearbeitet, wonach die Invaliden⸗ und Unfallverfiherung der 
Mitglieder der Knappſchaft überwieſen werden ſollte, jedoch ſo, 
daß die Leiſtungen aus dieſen Verſicherungen nicht von der 
Knappſchaft, ſondern von einer Sonderkommiſſion bei der Pan: 
desverſicherungsanſtalt in Königshütte feſtgeſetzt werden ſollten. 
Genannte Kommiſſion wäre aus Arbeitnehmern, Arbeitgebern 
zuſammenzuſetzen und dem Vorſtand der „Spolka Bracka“, dem 
drei ven der Regierung vorgeſchlagene Perſonen angehören 
müßten, und von denen einer von diefen den Vorjik zu führen 
hätte. Die bisher beſtehende Krankenkaſſe der Knappfchaft 
ſollte in eine Sozialverſicherungskaſſe umgewandelt werden. Die⸗ 
ſes ſind die hauptſächlichſten Grundriſſe des Regierungsprojeltes. 

Selbſtverſtändlich hat dieſes Vorhaben bei den Knapyſchafts⸗ 
mitgliedern eine oroße Entrüſtung hervorgerufen und in allen 
darauffolgenden Belegſchaftsverſammlunen hat dieſes Meojefi 
Ablehnung gefunden. Schließlich wurde eine Delegation aus 

Knappſchaftsälteſten. Arbeitgebern und Vertretern des Roritan: 
des der „Spolka Bracka“ zuſammengeſtellt und in dieſer Ange⸗ 
legenheit nach Marſchau entſandt. Knappcchaftsälteſter Sowr 
meint in einem Bericht, daß es gar nicht verwunderlich iſt, daß 
die Rerierung dieſen fetten Biſſen haben mö tte. nachdem die 
Einnahmen 17 und die Ausraben nur 7 Millionen Zloty des 
tragen. Wenn wir nur zum Zahlen gut wören, dann verzichten 
wir auf die ſonenannten Vorteile und die Forderung einer Ner⸗ 
tretung, die daſelbſt am Platze iſt. Es geht doch nicht, daß uns 
die Führung der Verwaltung übertragen und andere Perronen 
über das Geld verfügen würden, oder die Entſendung von Nomi⸗ 
naten in den Vorſtand unterbleiben müßte 

Nach lanren Konferenzen in den Woßlfahrts⸗ und Arheits⸗ 
miniſterien, hatte die Delebation den Erfolg zu verzeichnen, in⸗ 
dem die ganze Anveleenheit zurückbeſt' Ut wurde, es wurde ſe zar 
auf eine Zeit von 56 Jahren hingewieſen Daß es ſo kommen 
mußte, war eine Selbſtverſtändlichkeit. denn wir wollen untere 
Gelder ſelbſt verwalten, wie wir fir von un'eren Nötern über⸗ 
nommen haben. Damit ſchloß der Berichterſtatter feine inter⸗ 
eſſanten Ausführungen. 

Die hierzu eingeſerte Ausſprache war eine ſehr erregte, 
woran ſich 15 Diskuſſionsredner beteiligten. Man itühte ſich be⸗ 
rechtiaterweiſe auch auf die Genfer Konvention und lehnte wiede⸗ 
rum das ganze Profekt ab. 

Ueber die pfychotechniſchen Prüfungen berichteten die Ge⸗ 
werkſchaftsſekretäre Kubik und Buchwald, die auf Grund 


Sport am Sonntag 


1. F. C. Kattowitz — Naprzod Lipine. 

Am kommenden Sonntag wird die Kattowitzer Sportge⸗ 
meinde endlich Gelegenheit haben, den Klub gegen den ober⸗ 
ſchleſiſchen A⸗Klaſſenmeiſter, Naprzcd Lipine, ſpielen zu ſehen. 
Wie die Exligiſten nun gegen die alles geſchlagen habenden Li⸗ 
piner abſchneiden werden, iſt eine große Frage. Der 1. F. C. 
wird jedenfalls alles aus ſich herausgeben müſſen, um ehrenvoll 
abzuſchneiden, und ſo wird es auch einen harten Kampf um den 
Sieg geben. Das Spiel ſteigt um 3 Uhr nachmittags auf dem 
1. F. C.⸗Platz. Vorher Spiele der unteren Mannſchaften. 

K. S. Domb — 06 Myslowitz. 

In Domb weilen die Myslowitzer 08er zu Gaſt und werden 
ſich anſtrengen müſſen, um nach dem Spielerabgang, welchen ſie 
in der letzten Zeit hatten, gut abzuſchneiden. Doch dürfen die 
Domber dieſes nicht unterſchätzen, da die Gäſte immer ein ſchwer 
zu bekämpfender Gegner ſind. Spielbeginn 3 Uhr nachmittags. 

K. S. Nosdzin⸗Schoppinitz — Slonsk Schwientochlowitz. 

Am Sonntag weilen die in Rosdzin immer gern geſehenen 
Slonsker zu Gaſt. Es iſt auch ſchon eine lange Zeit vergangen, 
ſeitdem die Rosdziner Gelegenheit hatten, dieſelben bei ſich zu 
ſehen. Bei der ſehr guten Form der Gäſte wird wohl Nosdzin 
nicht viel zu beſtellen haben, doch werden ſie beſtrebt ſein, einen 
großen Kampf zu liefern, um ehrenvoll abzuſchneiden. Vor dem 
Spiel, welches um 743 Uhr ſteigt, finden intereſſante Jugend⸗ 
ſpiele ſtatt. 2 


einer Einladung des Arbeitsinſpektors Franke, die geſamten Ein⸗ 
richtungen in Augenſchein nahmen. Aus den Ausführungen der 
Referenten iſt unter anderem zu entnehmen, daß der Grund⸗ 
zweck der Prüfungen darin beſteht, die Fähigkeit der Arbeiter⸗ 
ſchaft, insbeſondere der Kranführer und ſolcher, die an verant⸗ 
wortungsvoller Stelle ſtehen, feſtzuſtellen, und was das Wich⸗ 
tigſte hierbei iſt, Unglücksfälle nach Möglichkeit zu verhüten und 
zu beſchränken. Selbſtverſtändlich kann zu dieſen Prüfungen 
niemand gezwungen werden und es iſt jedermanns Sache, ob er 
ſich einer Prüfung unterziehen will oder nicht. Eine geſetzliche 
Handhabe gibt es hierzu nicht. Es iſt eine alte Tatſache, daß 
man faſt allen Neueinführungen ſkeptiſch gegenüberſteht, zumal 
es bei dieſer Neuerung Jahrzehnte vordem ohne dieſe Prüfungen 
gegangen iſt. 

Auch zu dieſem Bericht ſetzte eine lebhafte Ausſprache ein. 
Wenn auch in mancher Beziehung die Notwendigkeit nicht direkt 
abgeſprochen wurde, ſo wurden zum allergrößten Teil die Prü⸗ 
fungen abgelehnt, und als eine Schikane der Arbeiterſchaft auf⸗ 
gefaßt. Ferner wurden die von einer Seite gemachten Unter: 
ſtellungen, daß man in den Betrieben durch die Anbringung von 
Warnungstafeln in deutſcher und polniſcher Schrift. die nur zur 
Verhütung von Anglücksfüllen dienen, Germaniſierungsarbeit 
fördere, auf das ſchärſſte verurteilt. Es wurde als eine dringende 
Notwendigkeit bezeichnet, in zweiſprachigen Landesteilen Schriſ⸗ 
ten in beiden Sprachen anzubringen, damit auch Alle die War⸗ 
nungen verſtehen können, um ſich vor Unfallgefahren ſchützen zu 
können. Nach dreiſtündiger Verſammlungsdauer fand die Ver⸗ 
ſammlung ihr Ende. 5 


Penſionsauszahlung. Am Dienstag, den 23. Februar, vor⸗ 
mittags, werden im „Ruſſenlager“ an der ul. Kſ. Skargi, an die 
Invaliden der Königshütte die Penſionen zur Auszahlung ge⸗ 
bracht. Als Ausweis und zur Abſtempelung ſind dem auszah⸗ 
lenden Beamten die Penſionskarten vorzul gen. Die Auszahlung 
an die Witwen und Waiſen erfolgt erſt am Freitag, den 28. Kr: 
p im Meldeamt der Werkſtättenverwaltung an der ul. By⸗ 
tomska. 

Von der Königshütte. Die Hüttenverwaltung hat durch 
Aushänge bekanntgemacht, daß die dortigen Parzellenbeſiber am 
Hohenlinderweg nur von dieſer Straße aus mit Wagen ein⸗ 
fahren dürfen, nicht aber über den Bürgerſteig der ul. Krzyzowa. 
Wohl hatten dadurch die Feld⸗ und Gartenbeſitzer eine Ver⸗ 
kürzung ihrer Fahrſtrecke mit den Wagen, aber nach einer poli⸗ 
zeilichen Vorſchrift werden alle Diejenigen beſtraft, die die Be⸗ 
fahrung nicht unterlaſſen. Die in Frage kommenden Perionen, 
e bisher von der Verkürzung dieſes Weges Gebrauch gemacht 
haben, werden gute Miene zum böſen Spiel machen und den 
Umweg durch den Hohenlinderweg machen müſſen. 
Einbruchsdiebſtahl. In der Nacht verſchafften ſich mittels 
Nachſchlüſſels unbekannte Täter in das Büro der Firma Joſef 
Jennoch, an der ul. 3⸗go Maja 96, Eingang, entwendeten 9 
unterſchriebene Blankowechſel, im Werte von 4600 Zloty, 281 
Zloty in bar, einen Pelzmantel im Werte von 1000 Zloty und 
verſchwanden in unbekannter Richtung unerkannt. 


Siem ianowitz 


Das neue Budget. 

Die ordentlichen Einnahmen und Ausgaben 
Einwohner zählenden Gemeinde betragen für das Jahr 1980/31 
1804000 Zloty, die außerordentlichen 1620 000 Zloty. An 
Ausgaben ſtehen an erſter Stelle Verwaltungskoſten in Höhe 
von 368 523, Unterhaltung von Streßen und Plätzen 209 000, 
Schulweſen 510 000, hygieniſche Bedürfniſſe 321 000, davon für 
Kanaliſation 276 000 Zloty, Wohl ahrtsweſen 192 000 Zloty, 
dabei für Ortsarme 84000 Zloty und 41000 Zloty Weihnachts⸗ 
ſpenden. Polizei 81000 Zloty. Der vorhandene Ne ſerveſonds 
von 29 000 Zloty wird aufgefüllt und zur Anſchaffung eines 
Motorſprengwagens verwendet (50 000 Zloty) Dum Weiter⸗ 
lau der St. Antoniuskirche find 20 000 Zloty ausbewor en. 
Unter außerordentlichen Ausgaben find bemerkbar 1 200 000 3l. 
für den Schulneubau an der Nagloſtraße und 420 000 Zloty für 
Neupflaſterung. Die frühere Hohenzollernſtraße wird durchge⸗ 
legt und asphaltiert. 

Die Einnahmen decken ſich aus dem Ueberſchuß aus dem 
Vorjahre von 400 000 Zloty. (1929 300 000 Zloty? aus dem 
Kanaliſationsfonds 300 000, Anleihen 770 000 und Sub ventio⸗ 
nen 150 000 Zloty. Die verſchiedenen Steuereinnahmen, wie 
Staatseinkommen⸗ Stagatszuſchlag⸗ und Gemeindeiteuern, brin⸗ 
gen zuſammen 1219000 Zloty. Kanaliſatiensgebühren 252 000 
Zloty. Einnahmen aus dem Grundvermögen der Gemeinde 
107 000 Zloty. 5 


Vortrag im Bund für Arbeiterbildung. 

Wer ſich an der Ankündidung im Ver inskalerder über den 
abzuhalterden Vortrag „Die Vitamine“ ſtieß und nicht erſchien, 
kat zweifellos einen großen Fehler begangen. Dennoh war der 
Saal mit zirka 80 Zuhörern gefüllt. Der Vortragende. Lehrer 
Boeſe, entledigte ſich ſeiner Aufgabe in allgemein ve ſtändlieker 
Weiſe öußerſt geſchickt, indem er leicht und fli - ßerd die Zu⸗ 
hörer mit dem Weſen und der Bedeutung der Vitamine für die 


der 38 000 


2 Ruh Bismarckhütte — Pogon Fricbeushalte 
Der Ligavertreter Ruch hat Pogon⸗Friedenshütte zu Por 2 
Ruch muß ſich in einer ſehr guten Form befinden, was wohl am 
beſten aus dem hohen Sieg am vergangenen Sonntag gegen 
Sportfreunde⸗Königshütte zu erſehen iſt und ſo iſt auch mit dem 
Siege Ruchs am morgigen Sonntag zu rechnen. Doch darf man 
Pogon nicht unterſchätzen, da die Mannſchaft es verſteht, aus 
dem Gegner das Letzte herauszuholen und dieſes Spiel ein ſehr 52: 
intereſſantes zu werden verſpricht. Spielbeginn um 3 Uhr nad 
mittags. 3 
Freie Turner Kattowitz 2 — Vorwärts Kattowitz 2. = 
In einem Handballſpiel begegnen ſich am morgigen Sonn 
tag die zweiten Manncchatfen obiger Vereine um 9 Uhr vor⸗ 
mittags auf dem 1. F. C.⸗Platz im Südpark. 1 5 
Propagandaboxkämpfe in Laurahütte. Be. 
Sonnabend, den 22. und Sonntag, den 23. d. Mts., veran- 
ſtaltet der Laurahütter Boxklub in den dortigen „Kammerlicht⸗ 
ſpielen“ intereſſante Propagandaboxkämpfe. Dieſe werden nur 
von Mitgliedern dieſes Klubs durchgeführt. Die Paarungen für 
beide Kampftage find folgende: Sonnabend: Mittelgewicht: Sur 
channek — Baingo; Leichtgewicht: Brzoska — Schönmann; Flie⸗ 
gengewicht: Liſon Jendryſſek. Sonntag: Leichtgewicht: 
Brzoska — Baingo; Miſchgewicht: Muſchiol — Jendryſſek; Mittel“ 
gewicht: Suchannek — Wenglarczyk. Als Ringrichter fungiert 
an beiden Tagen der frühere ſüdeſtdeutſche Federgewichtsmeiſter 
$ ellfeld-Beuthen. Die einzelnen Kampfpaare treffen nach jeder 
Filmvorführung zuſammen. . 


Jahren von Profeſſor Funk entdeckte „Vitamine“ ein, 0 
außer 118 Teilen Eiweiß. 58 Teilen Fett und 550 Teilen 
Kohlenhydraten den gefündeſten Nährſtoff des merſchlichen 
Körpers bildet. 1 

Von der oſtaſiatiſchen Krankheit Beriberi überleitend bis 
auf die heut fo gefährliche Kinderkrankheit, Rachitis, (engl. 
Krankheit), konnte man ſich über die günſtige Wirkung den 
Vitamine informieren. Darauf ſind die vitaminereichſten Nahe 
rungsſtoffe erklärt worden, worunter die Tomate, Zwiebel, 
Zitrone und vor allen Dingen die Apfelſine, die erſte Stelle 
einnimmt. Leider müſſen unſere Kinder ſich den Luxus von 
Apfelſinen ſchenken. Dem Redner dankte außerordentlicher Bew 
fall. Nächster Vortrag am 28. Februar von Gewerkſchaftsſekre⸗ 
tär Knappik. a 


Apothekendienst. Berg: und Hüttenapotheke, Wochentagnacht⸗ 
dienſt Barbaraapothele. 5. 

Bücher für Knappſchaſtsmitglieder. Bis zum 28. d. Mts. 
ſind bei den Knappſchaftsälteſten jedes Sprengels die Ant Br 
auf freie Schulbücher einzureichen. Hüttenleute fallen nicht 
unter den Freikuxfonds. Dagegen ſind Invaliden und Arbeits⸗ 
loſe, ſoweit ſie Grubenarbeiter waren, bezugsberechtigt. Dieſe 
haben beizubringen den Pilihtihein, den Entlaſſungsſchein von 
der letzten Arbeitsſtätte und die Arbeitsloſenlegitimation. Ans 
träge nach dem 28. werden nicht berüchkſichtigt. 

Kindlicher Leichtſinn. Aus der Klaſſe 3 der Schule Pyra⸗ 
mowice, erbrachen 3 Schüler den Klaſſenſchrank und entwendete 
daraus Hefte, Bücher und Schrributenſilien. Hoffentlich wird 

t 


dicſer jugendliche Leichtſinn nicht allzuſtreng geahndet. 

Bittkow. [Der rote Hahn.) Die Scheune des Beſitzers 
Keſch geriet aus unbekannten Gründen in Brand und wurde voll⸗ 
kommen eingeäſchert. Der Schaden ift beträchtlich, da auch arm 
Arbeiter dort ihr Stroh lagern hatten. Es wat aber trozdem 
noch ein Glück, daß die Windrichtung nicht Feldeinwärts ging. 
ſonſt wären die Nachbargebäude ebenfalls in Gefahr geraten, 
beſonders, wenn bedacht wird, daß die Ortsfeuerwehr mit ihrer 
Ausrüſtung nicht ſehr auf der Höhe fit, ſondern ſchließlich auf die 
Hilfe auswärtiger Wehren ang wicſen iſt. So auch in dieſem 
Fall, wo die Grubenwehr von Richterſchacht erfolgreich eingeiff, 
wofür ihr Dank gebührt. PR 
Ntyslowik 3 

Schwerer Kaſſeneinbruch. Mehrere Kaſſeneinbrecher dran 
gen in der Nacht zum vergangenen Freitag in das Büro der 
franzöſiſchen Miſſion für Auswanderer in Myslowitz ein. Die 
Täter öffneten dort mittels Einbruchswerlzeug den Geldschrank 
und entwendeten 7600 franzöſiſche Franks und 14000 Zloty. 
Den Einbrechern gelang es, mit der Beute unerkannt zu ent⸗ 
kommen. Die polizeilichen Ermittelungen nach den Tätern 
ſind im Gange R 

Weil er mit der Schußwaffe drohte. Recht unbeſonnen Hans 
delte der Arbeiter Peter P. aus Myslowitz, welcher vor einiger 
Zeit in ſchon animierter Stimmung das Lokal Wollny betrat 
und ſich dort ſehr ungebührlich benahm. Es machte ihm „Spaß“ 
mehr re Fleiſcher herauszufordern, von denen einer mit dem aus 
dringlichen P. nicht viel Federleſens machte, ſondern dieſen ganz 
einfach an die friſche Luft beförderte, da ſich letzterer durchaus „ 
nickt beruhigen wollte. Die Wut des Peter P. wegen der Be⸗ 
handlung, welche ihm ſeitens des Fleiſchers zuteil wurde, “a 
deine Grenzen. Er fand ſich in verhältnismäßig kurzer 3 et- 
neut in dem Reſtaurant ein, zog eine Schußwaffe hervor und nahm 
eine bedrohliche Haltung gegen den fraglichen Fleiſcher ein. Die 
Situation geſtaltete ſich immer ung mütlicher. Schließlich ge 
lang es dem bedrohten Fleiſcher, dem P. die Schußwaffe aus der 
Hand zu ſchlagen, wobei ein Schuß losgeng, welcher jedoch kein 
Unheil anrichte e. Der raufluſtige Peter P. wurde alsdann der 
Poliz i übergeben. Am geftriven Donnerstag wurde gegen Peter 
P. vor dem Kattowiber Gericht wegen ſchrerer Bedrohung und 
Verſtoß geden die Vorſchriften betreffend den Waffenbeſitz ver 
handelt. Der Beklogte verteidigte ſich damit, daß er betrunken 
g weſen iſt und nicht wußte, was er tat. Das Gericht verurte te 
den P. zu nsgeſamt 5 Wochen Gefängnis. 9 


Sch vi nfochlowitz u. Amgebung 


Kochlowitz. (Das gefährliche Schießpulver) Auf 
e nen kindlichen Einfall verfiel der 17 jährige Paul Puſtelnik au 
Kochlowitz, welcher ſich in den Radoſchauer Wald begab und dort 
Schießpulver, das er in einen Tontopf ſchüttete, zur Entzündung 
brachte. Bi der darauffolgenden Exploſion wurden dem 
nik, weil er nicht rechtzeitig zur Seite ſpringen konnte, drei Fir 
ger der linken Hand glatt abgeriſſen. Nach Erteilung der erſte 
ärztlchen Hilfe wurde der Verunglückte nach dem Hi.tenlazarı 
in Nowa⸗Wies geſchafft. Die weit ren polizeilichen Ermii 
gen find im Gange, um feſtzuſtellen, von wo Puſtelnit 
Schießpulver erhalten hat. \ . 
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menſchliche Ernährun Er ging zur i Er · 1 
nährungswiſſenſchaft über, behandelte den Nahrun im 
allgemeinen und ging dann ausführlich auf die erſt ſeit 560 
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Das Geheimnis der Pyramide 


Es iſt bis heute ein Rätſel geblieben, wie es die alten 
Aegypter zuſtande brachten, Bauwerke wie den Tempel von 
Lukſor zu errichten, von dem einzelne Hallen mit ihren 23 
Meter hohen Säulen die Durchſchnittsausmaße unſerer größten 
Kirchenſchiffe weit übertroffen, oder die Pyramiden, deren 
größte auf ein Gewicht von ſechs Millionen Tonnen geſchätzt 
wird, eine Steinmaſſe, zu deren Beförderung heute etwa ſechs⸗ 
tauſend Güterzüge erforderlich wären. Anbegreiflich erſcheint 
. es uns, wie man damals ohne die Hilfe von Kraftmaſchinen 
59 ſolche gigantiſche Bauprojekte ausführen konnte, an deren 
Ausgeſtaltung unſere modernen Architekten, mit allen maſchi⸗ 
4 nellen Hilfsmitteln verſehen, faſt verzweifeln müßten. Der 

geheimnisvolle Schleier, der die Entſtehungsgeſchichte des größ⸗ 
ten Bauwerkes aller Zeiten umgibt, hüllt auch noch ein wel⸗ 
teres Rätſel, das niemand bisher zu löſen vermochte, in ſich 
ein. Die große Pyramide hält in ihren ſteinernen Maſſen die 
Summe aller wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe der alten Aegypter 
verborgen. Zahlreiche Gelehrte haben ſchon den Schlüſſel die⸗ 
ſes Myſteriums zu finden geſucht, aber nur weniges iſt bis 
heute darüber bekanntgeworden. Als Napoleon nach Aegypten 
kam, ließ er eine Karte des Landes anfertigen. Zum Aus⸗ 
gangspunkt für ihre Vermeſſungen ſuchten die Geometer nach 
einer weithin ſichtbaren Stelle, und die große Pyramide wurde 
natürlich ſofort dafür in Betracht gezogen. Nach mehrfacher 
Prüfung ſtellten die Landvermeſſer zunächſt zu ihrer Ueber⸗ 
zaſchung feit, daß die im alten Aegypten heiligen Zahlen 3 und 
7 eine wichtige Rolle in den Ausmaßen der einzelnen Bauteile 
ſpielten. Die Mathematik lehrt, daß das Verhältnis des Am⸗ 
fanges eines Kreiſes zu ſeinem Durchmeſſer der Zahl 3.1416 
entſpricht; daß man alſo, um den Umfang eines Kreiſes zu er⸗ 
mitteln, nur die Länge ſeines Durchmeſſers mit der Zahl 
3.1416 zu multiplizieren braucht. Zur Feſtſtellung dieſer Zahl, 
die bei allen Berechnungen eine grundlegende Bedeutung be⸗ 


ſitzt, haben die griechiſchen Mathematiker Jahrhunderte ge⸗ 
braucht. Den alten Aegyptern aber war Jährtauſende vorher 
die Wichtigkeit dieſer Zahl bereits bekannt. Wenn nicht näm⸗ 
lich die Länge des Umfanges der Pyramidenbaſis durch ihre 
Höhe dividiert, ſo erhält man bis auf die Bruchzahlen genau 
die Zahl 3.1416! Ein Jahr hat 365 und Ya Tage. Auch dieſe 
Zahl, zu deren Errechnung die Wiſſenſchaft Generationen auf⸗ 
gewendet hat, iſt im Verhältnis der einzelnen Pyramidenteiſe 
zueinander ſchon enthalten. Ein Gang im Innern des Bau⸗ 
werkes, der in die ſogenannte Königskammer führt, mißt, in 
ägyptiſcher Einheit gerechnet, genau 365 und 4 Zoll! Im 
Innern dieſer Königskammer haben die Archäologen eine Art 
von Schrein entdeckt, eine kunſtpolle Arbeit aus rotem Granit, 
die ſicherlich niemals als Sarkophag, vielmehr als Maßeinheit 
gedient hat, denn es wurde keine Mumie darin gefunden. Das 
äußere Faſſungsvermögen dieſes rechteckigen Scheinbehälters 
iſt, in altägyptiſchen Kubikzoll gemeſſen, genau doppelt ſo groß, 
wie jein innerer Rauminhalt. Dieſes innere Faſſungsvermö⸗ 
gen beträgt genau 69.000 Kubikzoll, eine Zahl, die in unmit⸗ 
telbarem und für die Wiſſenſchaft äußerſt wichtigem Zuſammen⸗ 
hang mit dem ſpezifiſchen Gewicht unſerer Erde ſteht. Die er⸗ 
ſtaunlichfte Entdeckung jedoch, die ſchließlich bei der Vermeſſung 
der großen Pyramide gemacht wurde, iſt folgende: Jahrhunderte 
vergingen, bis die Aſtronomen die Entfernung von der Erde 
zur Sonne errechnet hatten. Wenn man die Höhe der Pyra⸗ 
mide mit einer Million multipliziert, jo erhält man die Zahl 
148 208.000, die in Kilometern genau die Entfernung unſeres 
Lichtſpenders von unſerem Planeten angibt. Denkbar wäre es 
wohl, daß ſich alle Ereigniſſe, alle Erkenntniſſe, alle Geſetze in 
eine mathematiſche Formel zuſammenfaſſen ließen. Wußten 
vielleicht die Erbauer der Pyramiden von dieſem Geheimnis? 
Bodo M. Vogel. 


Mit der Kamera gegen Seejungfern 


Ein Ritt auf der Seekuh — Jungfernſchnitzel als Letkerbiſſen 


Wenn die veränderlichen Nordweſtmonſune an den Küſten 
von Neu⸗Guinea vom Dezember bis März die ertragreiche 
Perlenfiſcherei der Eingeborenen ſtillgelegt haben, beginnt unter 
jenem Himmelsſtrich die Jagd auf die Seejungfer. Dieſes ſelt⸗ 
ſame Säugetier bewohnt das Meer nach Norden in großen 
Scharen; bei den Eingeborenen ſteht es wegen der Fülle ſeines 
köſtlichen Fleiſches in hohem Anſehen. Die einfache Fangart 
erinnert an die ſchönen alten Tage der Walfiſchfängerei, wo 
man nur bei zähem Wagemut und Einſatz des Lebens auf Er⸗ 
folg rechnen konnte. Der Anwohner der Torresſtraße iſt ein 
mutiger Sportsmann, und die Aufregungen und Gefahren der 
Jagd locken ihn mehr als die Beute ſelbſt. 


„Der ſchwarze Schiffer der „Mabuiag“, ſo erzählt Frank 


Hurley in ſeinem bei Brockhaus erſchienenen Abenteuerbuch 


„Perlen und Wilde“, „lud mich ein, an Bord ſeines Schiffes eine 
Seejungfernjagd mitzumachen. Wir wollten erſt nach einem Fang 
heimkehren; denn es gilt dort als Schande, mit leeren Händen 
zurückzukommen. Anſere Mannſchaft, ganze zwölf an der Zahl, 
. war ebenſo buntſcheckig und wunderlich 

Bei‘ wie das Fahrzeug, das ich beitieg: 

alte Männer, junge Burſchen, Knaben und Kinder, die mehr für 
das Filmen übrig hatten als für die Seejungſern; einige ſo 
wettergehärtet und ausgedient wie unſere Segel, andere wieder 
ſo fett und rund wie die Seekuh, die wir jagten. Nach vielem 
Flicken hatten wir unſere Barke ſo weit, daß ſie widerſtrebend 
den Ozean davon abhielt, in den dunklen übelriechenden Schlund 
hineinzufluten, der ſtolz als Schiffsraum bezeichnet wurde. Er 
zerfiel in zwei Teile — den eigentlichen Schiffsraum, der ge⸗ 
wöhnlich die Ladung Perlmuſcheln und jetzt die Mannſchaft be⸗ 
herbergte, und die Achterkajüte, die ich einnahm. Anſere Trieb⸗ 
kraft, der Wind; und nach dem endloſen Höllenlärm an Bord 


derten. 


von der Mannſchaft auf ſeinem beſonderen Poſten in Bereit⸗ 
ſchaft, wobei der meinige beſonders beſchwerlich war, da ich nun 
ſchon zum hundertſten Male den ſchweren Filmkaſten von Back⸗ 
bord nach Steuerbord oder umgekehrt hinübertrug, je nachdem 
der Kurs des Schiffes und die ſchaukelnden Spieren es erfor⸗ 
Der glühende Sonnenball brannte ſengend oben über 
unſerem Maſt, auf das heiße Deck und die blendende See her⸗ 
niederſtrahlend; ſchweigend glitt unſer Schiff dahin. 


Verſchiedene Male kamen wir „beinahe“ zu einem Fang, 
ſo daß die erlahmende Aufmerkſamkeit und die er⸗ 
müdende Geduld immer von neuem belebt wurden, 


bis das Adlerauge im Majtlorb unſern Bug faſt mitten auf 
einen auftauchenden Rücken lenkte. In erwartungsvollem 
Schweigen zitterten wir alle vor Aufregung. Der „Harpunier“, 
der ſeinen Speer in geſpannter Bereitſchaft hielt, machte nun, 
mit ſeinem ganzen Gewicht und aller Kraft zuſtoßend, einen 
Luftſprung und bohrte die widerhakige Spitze durch die dicke Haut 
ein. Der Bann der Stille löſte ſich in einem wilden Jubelruf, 
das Tau lief ab, und der „Töter“, der ein paar Augenblicke ab⸗ 
wartete, packte die locker werdende Leine und ſchwang ſich über 
Bord. Tätig pruſtend und ſich auf die Bruſt ſchlagend, kletterte 
der waſſertriefende Harpunier an Bord, den Speer noch immer 
in der Hand, nachdem ſich der Widerhaken ordnungsgemäß ab⸗ 
gelöſt hatte. Unfer zweiter Nimrod glitt über die Wellen da: 
hin, vom gefangenen Tier gezog⸗n: mit Kopf und Schultern 
durchfurchte er das Meer, ſo daß er eine große Welle warf. 
Vierhundert Meter ſauſte er ſo dahin, dann konnte er ſich bei 
langſamer Fahrt mit der Hand am Tau nach und nach 
vorgreifen, bis er zu dem gefangenen Tier kam. Dann war 
ich Zeuge eines ſeltſamen Kampfes — einer Art von Zureitens 
mitten im Waſſer. Inmitten eines ſchäumenden Kreiſes 
tauchte unſer Held auf, rittlings auf der Seekuh ſitzend, die 
ſich redliche Mühe gab, ihn abzuwerfen. 
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Bücherſchau 

Marx⸗ Engels: „Ueber hiſtoriſchen Materialismus“. (Ein 
Quellenbuch). Teil 1: Die Herausbildung der materialiſtiſchen 
Welt⸗ und Geſchichtsauffaſſung (in den Schriften von 1842 bis 
1846). Herausgegeben von Dr. Hermann Duncker. Das Buch 
enthält unter anderem den Hauptteil der „Deutſchen Ideologie“ 
(18451846), veröffentlicht bis jetzt nur im Marx⸗Engels⸗Archiv, 
Preis 15 Mk. Marx, „Kritik der Hegelſchen Rechtsphiloſophie“ 
(1844) „Judenfrage“, Sankt Max (gegen Stirner) uſw. 144 
Seiten, Preis 1.20 Mk. Internat. Arbeiter⸗Verlag, Berlin C. 25. 

Friedrich Engels: „Militärpolitiſche Schriften“. Stellt alle 
entſcheidenden Ausführungen zur Militärpolitik von Engels von 
1848 bis 1895 zuſammen. Dadurch werden beleuchtet: Die Re⸗ 
volution von 1848, die nationalen Kriege von 18481863, die 
Kriege 1866 und 1870⸗71, die Pariſer Kommune 1871 und der 
kommende Krieg. Eine Fundgrube für jeden Hiſtoriker, Po⸗ 
litikter und Kriegswiſſenſchaftler. 116 Seiten. Preis 1.20 Mk. 
Internationaler Arbeiter⸗Verlag, Berlin C. 25. 

Erich Weinert ſpricht: „Gedichte“. Band 3, der Serie „Neue 
proletariſche Dichtung“. 38 Gedichte des bekannten Berliner Res 
zitators. Preis 1 Mk. Internat. Arbeiter⸗Verlag, Berlin C. 25. 

Chikago in Verbrecherhand. Eine Millionenſtadt, vielleicht 
die reichſte der Welt, die völlig einem organiſierten Verbrecher⸗ 
tum ausgeliefert iſt, das iſt Chikago. Wie ſieht dieſe Stadt, wie 
ſehen ihre Einrichtungen, ihre Menſchen aus? Die letzte Num⸗ 
mer des „Kuckuck“ erzählt in Bildern und Worten viel In⸗ 
tereſſantes über dieſe Stadt und gewährt ſo einen Einblick in 
dieſen amerikaniſchen Hexenkeſſel. Die Nummer iſt eine kleine 
Weltrevue: Von Chikago zu den engliſchen Soldaten nach Aegyp⸗ 
ten, weiter zu den Arbeitsloſen des ſächſiſchen Bergbaues und 
zu den franzöſiſchen Fremdenlegionären. Daneben ausgezeichnete 
Aufnahmen, wie die Seite „Was die Dinge alles erzählen!“ 


oder „Film und Photo“ und der Beginn des ſpannenden 
Abenteurerromanes „Karawanen in der Nacht“. 
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DIEXEXEN 


Kreuzworträtiel 


Waagerecht: 1. europäiſcher Staat, 7. Fiſch, 8. Tiere 
laut, 9. elettriſches Arteilchen, 11. Himmelskörper, 14. Metall, 
16. Bezeichnung für „ebenso“, 18. Nahrungsmittel, 19. Gehalt, 
20. Tonſtufe der italieniſchen Skala, 21. Artikel, 23. Segel⸗ 
fiange, 25. Weisſagung. 

Senkrecht: 1. Tonſtufe der italieniſchen Skala, 2. Fluß 
im Harz, 3. Abkürzung für „niemals“, 4. Affenart, 5. Verbin⸗ 
dungsitift, 6. Tonſtufe der italieniſchen Skala, 7. Fluß in 
Frankreich, 10. Benennung, 12. Raubtier, 13. Körperorgan, 15. 
Teil des Auges, 17. Fluß in Italien, 22. Frauenfigur aus der 
griechiſchen Sage, 24. arabiſcher Artikel. 


— 


1 
Auflöſung des Areuzworträtſels 


zu ſchließen, hatten wir eine tüchtige Menge mit. Wenig von 


8 en, 9. ichti . Er verteilte ſein Gewicht ſo, daß er den Kopf des Tieres 
den unſprünglichen Segeln war übriggeblieben, und das ſeltſame 


untergetaucht hielt, und ſo war der Kampf bald aus, 


Sgabrettmuſter, das ſie darboten, wenn die Sonne durch die 


Löcher ſchien, und die Fetzen Bindfaden und Schuhbänder, die 
das Flidwerf an Spieren und Maſt hielten, beruhigten mich 
nicht gerade über unſer Schickſal auf der Meeresflut für den 
Fall, daß die Witterung ſtürmiſch wurde. 
AZZgꝛð dieſer altersſchwachen Barke ſtachen wir in See, 
fuhren durch die Stromenge bei der Paſſage⸗Inſel, 
dann weiter nach Norden, an verwitterten, zernagten Inſel⸗ 


da die Seekuh auf dieſe Weiſe erſtickte. Die Jolle war ſchon 
heruntergelaſſen worden, und die Leute ruderten hin, um die 
Beute und ihren Gewinner in Sicherheit zu bringen. Den ver⸗ 
einten Kräften gelang es, den Dugong an Bord zu ziehen, einen 
Prachtkerl, drei Meter zwanzig lang und fait zehn Zentner 
ſchwer. Dugongſchnitzel ſchmecken und riechen ähnlich wie Kalb⸗ 
fleiſch: die Eingeborenen freilich verſchlingen ſo gut wie alles 
außer den Knochen. 


chen vorbei, über Korallenriffe und Perlenbänke zu den 
Jagdgründen, wo die Seekuh graſt und ſich tummelt. Hoch oben 
im Maſtkorb hockt der adleräugige Ausguck; wenn er Flügel 
gehabt hätte, ſo hätte ich mich auch ſicherer gefühlt, denn ich 
hatte ſo eine Ahnung, als würden die verfaulten Taue und 
Rollen ſich durchſcheuern, unſern Wachtmann herunterholen und 
alsdann auf unſere Köpfe niederpraſſeln. 

Auf dem Bugſprietende ſteht der „Harpunier“; er hält ſeinen 
1000 vier Meter langen Wurfſpieß gezückt, der vorn flaſchen⸗ 
förhig ausſieht und durchbohrt iſt, um einen kleinen ablösbaren 
Widerhaken zu faſſen. An dieſem iſt eine Seilrolle befeſtigt, die 
der kühne „Töter“ ſeinerſeits in der Hand hält. Als wir auf den 
Fiſchgründen eintrafen, herrſchte Windſtille. Die Segel ſielen 
ſchlaff herab und der Anblick zahlreicher Seekühe, die ſich munter 
in den Fluten tummelten und zum „Schnauben“ auftauchten, doch 
eben außer Schußweite, war für mich, der ich in Schweiß gebadet 
neben der Filmkurbel ſtand, aufregender als für die Jäger, 
deren Geduld unerſchöpflich ſchien. Die Windſtille hielt den 

ganzen Tag an, bis die Wolken, als könnten ſie die Hitze nicht 
länger ertragen, in Flammen zerfloſſen und ben Ozean in 
flüſſigem Gold erglühen ließen. Als der Feuerball unter den 
Wogen im Weiten verſank, umfächelte uns von Süden her eine 
kleine Briſe, die Sterne kamen hervor und leuchteten über den 
kriſtallenen Himmel und die glaſige See; 
über ein Riff und warfen den Anker aus. 
Dann hörte man ein Knacken wie von einem Dutzend 
Kokosnüſſen, und zwölf ſchwarze Geſtalten beugten 
5 ſich vor und machten ſich an ihre Abendmahlzeit. 
Wie ein Einſiedlerkrebs im Dunkel ſeiner Schale, ver⸗ 
ſpeiſte ich ſchlemmerhafte Mehlkuchen und Seekuhfleiſch; 
dann ſtreckte ich mich auf meinem Lager aus. 
Im Morgengrauen wachte ich von dem munteren Knarren 
des Takelwerkes auf. Die Segel wurden inſtandgeſetzt, und 8 . 
das Schiff fuhr ER a günftiger Wind wehte, aber offen: — — 3 = i — 
bar hatte der „Dugong“, die Seeſungfer, uns gewittert und wur 
hielt ie wohlweislich in offenbarem Mißtrauen außer Seh⸗ Das neue Rathaus der alten Ordensftadt Marienburg 
bereich. Wir fuhren auf dem Waſſer hin und her; ein jeder i das jetzt eingeweiht wurde. 
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wir aber glitten 


Auch eine Achtundvierzigerin 


Am 6. Dezember 1804 wurde Wilhelmine Schröder⸗Devrient 
in Hamburg geboren. Das Kind ſchrie jo entſetzlich, daß der 
nervoſe Vater es zum Fenſter hinauswerfen wollte. Aber der 
alte Hausarzt beruhigte ihn: „Seien Sie ruhig, lieber Schrö⸗ 
der, das gibt eine gute Sängerin“. Er ſollte Recht behalten. 
Aber auch das Kind hatte Recht, mit feinem Proteſtgeſchrei, 
denn jo reich an Lorbeeren ſeine Laufbahn werden ſollte, ſo 
viele ſcharfe Dornen verletzten es auf ſeinem Lebensweg. Schon 
als Vierjährige mußte Wilhelmine tanzen, um den Künſtler⸗ 
eltern mit verdienen zu helfen, und mit vielen Schlägen wurde 
ihr die fröhliche Kunſt beigebracht. Die Leiden der Jugend 
waren es wohl auch, die fie immer zu den Armen und Anter⸗ 
drückten zogen. So viele Große der Welt ihr auch huldigten, 
ſtolzer war ſie darauf, daß fte am Herzen des Volkes liebte. 

Bereits mit 17 Jahren ſang Wilhelmine die Agathe in 
Webers „Freiſchütz“. So ſehr war fie noch Kind, daß der be⸗ 
geiſterte Komponift, als er ihr danken wollte, ſie antraf, wie 
ſie mit ihren Geſchwiſtern ſpielte. Noch größer war ihr Erfolg. 
als Wilhelmine Beethovens „Fidelio“ fang in Anweſenheit 
des Meiſters. Dieſer machte ein ſehr grimmiges Geſicht, weil, 
die Rolle einem Kinde anvertraut war. In ihrer Angſt rief ſie 
das herzzerreißerde „Töt“ erſt ſein Weib!“ ſo ergreifend, daß 
ein Beifalleſturm ohnegleichen ausbrach. Der faſt taube Kom⸗ 
poniſt konnte die wunderbare Stimme nicht mehr hören. Aber 
die Darſtellungskunſt der Sängerin ergriff ihn fo tief, daß er 
ausrief: „Das iſt meine Leonore!“ 7 

Durch zwei unglückliche Ehen ging Wilhelmine Schröder, 
zuerſt mit dem Schauspieler Devrient, dann mit einem Herrn 
von Döhrung. Beide Ehen wurden gelöſt, aber die Erinnerung 
an die erlebten Qualen wurde Wilhelmine nie mehr los. „Wie 
oft habe ich damals mit verhaltenen Tränen gefungen!“ ſchrieb 
‚fie. einmal. Sie erſchütterte Goethe mit dem Geſang von 
Schuberts „Wanderer“, und ſelbſt in Paris erkannte man: „Sie 
ſingt mit der Seele noch mehr als mit der Stimme: ihre Töne 
kommen aus dem Herzen mehr als aus der Kehle.“ Auch in 
Italien eroberte ſie ſich alle Herzen, und ein Kritiker ſchrieb: 
„Dieſe Frau ſteht als Künſtlerin neben den größten Sängerin: 
nen aller Zeiten; ihre Beſcheidenheit aber hebt ſie über alle an⸗ 
deren empor.“ 

Ihre größte ⸗Freude jedoch war es, wenn die Arbeiter vor 
ihr die Mütze zogen, die Marktweiber ſich anſtießen und ſagten: 
„Das iſt unſere Schröder⸗Devrient.“ Ihr Bild hing in den 
Stuben von Tagelöhnern und Handwerkern. Unzähligen war 
ſie die wohltätige Fee, zu der die Bedrängten flüchteten. Schwer 
leidend gab ſie noch jungen Mädchen Unterricht im Geſang. Die 
Strümpfe für ihre Armen ſtrickte ſie ſelbſt. Unzählige Male 
wurde ſie zu Gevatter gebeten und kümmerte ſich eifrig um ihre 
Paterkinder. Rlickſichtslos bekämpfte fie alles, was mit ge⸗ 
meiner Geſinnung. Unwahrheit oder Unterwürfigkeit zuſam⸗ 
menhing. Dadurch ſchuf fie ſich natürlich viele Feinde. 

Am 28. März 1849, dem Tage der Kaiſerwahl, kam die 
Künſtlerin nach Frankfurt a. M. Sie beſuchte die National⸗ 
verſammlung in der Paulskirche, verfolgte mit leidenſchaftlicher 
Erregung die Verhandlungen und gab ihrer Begeiſterung für 
die Freiheit Ausdruck. In Dresden erlebte fie dann die Mai⸗ 
revolution, die für fie ebenſo verhängnisvoll werden ſollte, wie 
für Richard Wagner. Am Tage des Aufſtandes wurde eins 
der Opfer der blutigen Zuſammenſtöße an ihrem Fenſter vorbei⸗ 
getragen. Empör rief ſie dem Volke, das ſeiner Entrüſtung 
Ausdzus gab, einige in dem Lärm unverſtändliche Worte zu, 

it. bechängnisdoll für ihr ganzes ſpäteres Leben werden ſoll⸗ 

h. Die M ging dann zunächſt in das Land „der Anar⸗ 
hie, der Kevolution und der Gejehlofigt-it, nach Baden.“ Sie 
ſchrieb aus Heidelberg: „Man iſt ſich hier bewußt, was man 
will, und alles geht mit der größten Ordnung und Ruhe von⸗ 
ſtatten. Ein Geiſt, der Geiſt der echten, notwendigen Freiheit 
belebt hier die ganze Bevölkerung, und das Militär, das an 
anderen Orten dem Volk feindlich gegerüber ſteht, geht hier 
mit dem edelſten Beiſpiel voran. Der Soldat fühlt hier, daß 
er vor allem Bürger und dann erſt Soldat iſt. Geſtern war die 
ganze Stadt erleuchtet, und ich habe ſo viel Lichter an meine 
Jerſter geſtellt, als nur irgend anzubringen waren. Die gute 
Sache muß doch endlich ſiegen!“ Ein andermal ſchrieb ſie: 
„Möchten ſich endlich die Wirren löſen und die Sonne der Frei⸗ 
heit in weiteſtem Sinne des Wortes dem Teil der Erde leuch⸗ 
ten, der es am meiſten verdient, und der es ſo lange erſtrebt.“ 

Ihre Hoffnungen auf den Sieg der guten Sache wurden 
ſchwer enttäuſcht. Sie hatte ſich inzwiſchen mit dem Livländer 
Baron von Bock verheiratet. Bei ihm fand ſie die verſtändnis⸗ 
volle Liebe, deren ſie ſo ſehr bedurfte. Aber in Dresden, der 
Stadt, die ſie ſo ſehr liebte, wurde ſie wegen ihrer Veteiligung 
am Maiaufſtand zur Unterſuchung gezogen, und aus Rußland 
wurde fie auf Grund der Dresderer Anklage ausgewieſen. Das 
bedeutete eine Trennung von dem geliebten Gatten, der auf 
ſeine Güter zurückkehren mußte. „Durch das ruchloſe Verfahren 
gegen mich in Dresden bin ich, dank der Machinationen meiner 
Feinde dort, heimatlos geworden. Wer weiß, wohin der Strom 
des Lebens mich führen wird. Zudem fühle ich durch die letzte 


Kataſtrophe meines Lebens mein Herz ſo angefüllt mit Bitter⸗ 
keit und Groll, daß es am beiten iſt, ich ſcheide auch von den 
letzten wenigen Freunden, die mir leider zu fern ſtehen, als daß 
ſie dieſe herben Empfindungen in meiner Bruſt mildern könn⸗ 
ten. Wie klein dieſe Zahl wahrer, aufrichtiger Freunde war, 
die ich mir mit aller Treue und Offenheit von meiner Seite im 
Leben erworben hatte, das hat mich die letzte Zeit gelehrt. „So 
ſchrieb die Frau, der einſt faſt ganz Europa huldigend zu Füßen 
gelegen hatte. 
Noch einmal ſang Wilhelmine in Paris zum Beſten des 
deutſchen Hilfsvereins. „Das war ein Triumph deutſcher Kunſt 
in Paris!“ ſchrieb ein berühmter Kritiker. „Ja, es iſt immer 
noch dieſelbe geniale Frau, die wir früher gekannt und mit dem 
Namen „Fidelio“ auf immer verſchmolzen.“ Auch der Sohn 
Webers ſchrieb damals: „Wie dürftig ſtehen die Geſtalten un⸗ 
ſerer neuen goldſchlagenden Nachtigallen neben der durch und 
durch künſtleriſch plaſtiſchen Erſcheinung dieſer hochbegabten 
Frau!“ 

Wilhelminens letzte Jahre waren Wanderjahre. Zwiſchen 
Rußland und Deutſchland hin und her geriſſen, erfuhr ſie die 


Tragik von Schuberts „Wanderer“, den fie oft fo erſchütternd 
geſungen hatte: „Dort, wo du nicht biſt, dort iſt das Glück.“ 
Eine ihrer letzten großen Freuden war die Zuſendung der 
Skizze „Leonore“ von Eliſe Polko, in der es hieß: „Wilhelmine 
Schröder⸗Devrient beſitzt jenen ſeltenen Zauber, der die Welt 
überwindet — ein heißes Herz!“ Darauf antwortete die Sän⸗ 
gerin: „Ja, das heiße Herz gehört eben dazu. Sie nennen ſo 
cin Herz eine Segnung des Himmels — wüßten Sie, teure Frau, 
wie es mir im Leben zum Fluch geworden iſt! Man ſteht mit 
einem heißen Herzen fo gar allein!“ And als fie gebeten wurde, 
ihre Erinnerungen niederzuſchreiben, antwortete ſie: „Es iſt 
eben jene alte Geſchichte, bei welcher einem das Herz im Leibe 
bricht. 
geſehen, aber nie gewußt, wie und ich mich an ihren Dornen 
geritzt habe.“ a f 
Nach langem, schweren Leiden ſtarb Wilhelmine im Seim 
ihrer Schweſter in Koburg, wohin ihr Gatte ſie gebracht hatte, 
im Januar 1860. Beigeſetzt wurde ſie in der Heimat ihres 
Herzens auf dem Trinitatisfriedhof in Dresden, den ſie immer 
„meinen Kirchhof“ genannt hatte. Dort hat das heiße Herz, 
das der Kunſt und der Freiheit geglüht hat, ſeine Ruhe gefun⸗ 
den. - Anna Blos. 


Die Welt hat nur die Roſen auf meinem Lebenspfade 


Eröffnung der Zollfriedens-Konferenz in Genf % 
f b. ine international Üfriedens⸗Konferenz, deren Aufgabe vornehmlich in der Anterſuchung der Mögli 
N fr V eſtehl. Ferner ſoll die Konferenz, in der 29 eutopäiſche und überſeeiſche 


Staaten vertreten ſind, ein Programm zur Erleichterung des 


europäiſchen Wirtſchaftsverkehrs ausarbeiten. — Unſer Bild 


zeigt die erſte Sitzung der Konferenz in Genf. 


Am 1 Uhr es ſchon an. Die erſten Studenten und 
Seen ee ein; bald iſt ein halbes Dutzend voll, 
bald ein ganzes, und um f Uhr füllt eine große Schar den 
Vorraum des akademiſchen Erwerbsvermittlungsamtes, Kopf an 
Kopf, und wartet. Der Brennpunkt, auf den ſich die gemeinſame 
Aufmerkſamkeit ſammelt, iſt ein ſchwarzes Anſchlagbrett, an dem 
noch die am Vortage vergebenen Stellen auf einem Zettel zu 
leſen find. Kurz vor %2 erſcheint der neue Zettel, und kaum 
hängt er an ſeinem Reißnagel und klappert noch, ſo ertönt auch 
ſchon die Stimme des zufällig Vorderſten der Wartenden, der 
laut vorlieſt, was alles an neuen Angeboten eingelaufen iſt. Um 
einige Enttäuſchungen vermindert, ergießt ſich der ganze Strom 
dann über die Treppe in den Vermittlungsraum ſelbſt, wo zu⸗ 
nächſt wieder einige Zeit mit Warten vergeht, bis die Verteilung 
beginnt. Einen gewiſſen Stamm von „Dauerkunden“ kennt man 
nach einigen Tagen ſchon heraus und begrüßt fie im ſtillen, ohne 
ſie zu grüßen. Daneben tauchen immer wieder neue Geſtalten 
auf, die wieder verſchwinden. Im ganzen mögen es an ſtarken 
Tagen bis hundert und mehr ſein, die hier die Möglichkeit 
ſuchen, ihre Finanzen zu verbeſſern. Es ſind wohl eine ganze 
Anzahl darunter, die ſich ihr ganzes Studium ſelbſt verdienen. 
Einer von ihnen, ein kleiner Pommer, erzählte mir, er verdiene 
ji) „jeinen ganzen Kram“ mit Geigen. Täglich bis ſpät in dle 
Nacht hinein, meiſt bis 3 Uhr, ſteht er in einer kleinen Spelunke 
und macht die Menſchen durch Muſik fröhlich. Das heißt: nur 
teilweiſe durch Muſtt, wie er mir erklärte. „Das Geigen“, ſagte 
er, iſt noch lange nicht das Schlimmſte, aber das viele Trinken! 


—— — gen, 


Jeuerwehr auf Skiern 
Im Erzgebirge haben ſich einige Dorfgemeinden zuſammengeſchloſſen und ihre freiwilligen Feuerwehren für den Winter: 


dienſt mit S! litten und Skiern ausgerüſtet. — Unfere Bilder zeigen Feuerwehrleute der Gemeinde Oberſachſenberg 
Klingenthal im Erzgebirge. 


bei 


— in Berl 


Ciizagun dau ids anhand dinsds 1a 
Das reibt jo auf. Und das muß man ja mitmachen; ſonſt werden 
die Leute nicht fidel, und dann kauft ſich der Mann lieber einen 
andern.“ N f 


Die Verteilung der Stellenangebote wickelt ſich ſchnell und 
meiſt reibungslos ab. Wo mehrere Bewerber find, wird geleit, 
Oft ſind es Dutzende. 


Es find täglich etwa 6 bis 10 Angebote, die verteilt werden. 
Immerhin geht bei der hohen Anzahl der Bewerber der größte 
Teil immer leer aus. Das Gros der Angebote beſteht aus Nach⸗ 
hilfeunterricht. Für Philologen gibt es da täglich Nahrung, 
ſeltener für Mathematiker. In Medizin und Rechtsgelehrſam⸗ 
keit will ſich leider niemand nachhelfen laſſen. Das pädagogiſche 
Talent der Frau wird vom Publikum auffallend hoch eingeſchätzt; 
ſehr häufig werden Studentinnen für den Unterricht bevorzugt. 
Erſtaunlich iſt es, wie viele Studenten, die doch, wenn fie iich 
hier einfinden, nicht aus den reichſten Kreiſen ſtammen, im Aus⸗ 
land geweſen find. Faſt immer finden ſich mehrere, die jahrelang 
draußen, meiſt in England, waren. Im übrigen iſt die Mannig⸗ 
faltigteit der Angebote warenhausartig. Eine Detektei ſucht 
einen Spitel, eine Firma braucht einen Nadiofachmann, hier 
werden „hochgewachſene Studenten“ für einen Tanzzirkel geſucht, 
dort braucht ein Lebensmittelgeſchäft Studenten zum Austeilen 
von Rellamezetteln. Die Bezahlung iſt in ſolchen Fällen natür⸗ 
lich ſehr gering. Dennoch finden ſich ſtets Dutzende, die damit 
zufrieden ſind. 


Aehnlich iſt es mit der Wahlpropaganda. Ich habe es erlebt, 
daß ſich 10 Studenten um das Tragen non Wahlplalaten bewar⸗ 
ben, und nicht einer von ihnen fragte, für welche Partei er zu 
werben habe. Eine Zeitſchrift ſucht ſich dadurch zur ſanieren, daß 
ſie die billigen Arbeitskräfte älterer Studenten zur Mitarbeit in 
ihren Dienſt nimmt. Eine Filmgeſellſchaft braucht ein paar 
Dutzend Studenten zur Darſtellung von Hochſchulſzenen. Ein 
Student, der den Filmbetrieb kennt, erklärte mir, es ſei „knorke“, 
und erzählt ſtolz, er habe Harry Liedtle und andere Prominente 
ſelbſt geſehen. Jemand ſucht einen Mathematiker zur „An⸗ 
ſtellung von mathematiſchen Berechnungen“ ahne nähere Angabe. 
Einer, der Erfahrung hat in diefen Dingen, meint, es handele ſich 
wohl um eine Examensarbeit, der der Auftraggeber ſich allein 
nicht ganz gewachſen fühlt, wofür auch die hohe Bezahlung 
ſpricht. i 

Die ausgefallendſten Angebote finden meiſt am gleichen 
Tage noch einen Bewerber. Daher iſt auch der Unpatz an Stellen 
verhältnismüßig groß, ungleich größer als an allen anderen deut⸗ 
ſchen Univerſtäten. Im Jahre 1927 iſt an Studenten ein Ge⸗ 
ſamteinkommen von 194 600 Mark, 1928 ſogar von 200 000 Mark 
vermittelt worden, wovon drei Viertel auf Dauerſtellunzen 
fallen. Im Winterſemeſter 1928/29 waren über 1800 Angebote 
eingelau'en, von denen erwa 1350 beſett werden kennten, darun⸗ 
ter 417 Dauerſtellunzen. Ein großer Teil des Studiums ſelbſt, 
manche leider immer noch in einem Umfang, der den verfolgten 
Zweck, das Studium ſelbſt, ſtart in den Hintergrund drängt. Und 
wenn fie ſich eine genügende Reihe von Stunden in ſolcher Tätig⸗ 
keit abgearbeitet haben, geht es ans Studieren. 

Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 

Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24; 

für den Inſeratenteil: Anton Rzyltki, wohnhaft in Kato- 

wice, Verlag und Druck: „Vita“, naklad drukarski, Sp, 
2 Or. odp., Katowice, ul. Kosciuszki 29, 


Bermilchte Nachrichten 


Haſenhochzeit. 
175 Meiſtens ſchon im Februar, ſpäteſtens aber Anfang März 
hält Meiſter Lampe draußen im Freien Hochzeit. Kommt dieſe 


Zeit heran, ſo werden alle männlichen Haſen ſehr unruhig und 
ſtreifen unabläſſig hin und her, um eine Gefährtin zu finden, 
die gleichfalls auf den Pfaden der Liebe zu wandern gewillt 
iſt. Stößt ein männlicher Haſe auf eine Häſin, jo beginnt er 
Er ſofort allerlei verliebte Kapriolen zu treiben; er jagt um die 
Häſin herum, beginnt Purzelbäume zu ſchlagen und ſucht auch 
ſonſt die Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. Dabei wird der 
eifrige Liebhaber jedoch oft von anderen Liebhabern geſtört, 
die gleichfalls herbeigeeilt ſind, um ſich die Liebe der Häſin 
zu erwerben. Buhlen mehrere Haſen um die Liebe einer Häſin, 
ſo geht es auch gewöhnlich nicht ohne Streit ab; denn im Kampf 
um die Liebe iſt auch der Haſe nicht feig. Die Haſen ſpringen 
wie wild aufeinander los und geben ſich gegenſeitig mit den 
Pfoten tüchtige Ohrſeigen, wobei es auch öfter vorkommen ſoll, 
80 daß die Augen der Kämpfer ernſtlich beſcädigt werden. Bei 
anderen Tieren iſt gewöhnlich das Männchen, das aus ſolchen 
9 Kämpfen ſiegreich hervorgeht, bevorzugter Liebhaber des Weib⸗ 
ii chens. Das iſt auch oft bei den Haſen der Fall; aber es kommt 
3 auch ſehr oft vor, daß die Häſin den Ausgang des Kampfes gar 
nicht abwartet, ſondern ſich ſchon vorher mit einem Liebhaber 
N feitlih in die Büſche ſchlägt. Bei Dielen Liebeskämpfen fliegen 
auch die Haare der Haſen in dichten Klumpen umher, und an 
dieſen umherfliegenden Haarklumpen erkennt der Forſtmann, 
daß Meiſter Lampe Hochzeit gefeiert hat. 


Vos der N 
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Kattowitz — Welle 408,7 
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Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 11,58: 
Berichte. 12,10: Symphoniekonzert. 15: Vorträge. 16: Volks⸗ 


17,40: Unterhaltungskon⸗ 
20,15: Abend⸗ 


16,55: Vorträge. 
20: Literariſche Stunde. 


tümliches Konzert. 
zert. 19,20: Vorträge. 


konzert. 21,45: Literariſche Stunde. 22,15: Wetterbericht. 23: 
Tanzmuſik. 5 25 c 
Montag. 12,05: Schallplattenkonzert. 16,15: Kinderſtunde. 


16,45: Unterhaltungskonzert. 17,15: Plauderei über Radiotech⸗ 
nik. 19,05: Vorträge. 20,30: Uebertragung der Operette aus 
Warſchzu. 22/15: Berichte. 23: Plauderei in engliſcher Sprache. 
45 f Warſchau — Welle 1411,8 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienites. 12,10: 
Morgenkonzert der Philharmonie. 14: Vorträge. 16,20: Schall⸗ 


plattenkonzert. 17,40: Orcheſterkonzert. 19,25: Vorträge. 20: 
Literariſche Stunde. 20,15: Abendkonzert. 22,15: Berichte. 23: 
Tanzmuſik. X 

Montag. 12,05: Schallplattenkonzert. 13,10 Wetterbericht. 


15: Handelsbericht. 16,15: Kinderſtunde 16,45: Schallplatten⸗ 

konzert. 17,15: Franzöſiſche Stunde. 17,45: Unterhaltungskon⸗ 

zert. 19,10: Vorträge. 20,30: Uebertragung der Operette. 22,15: 
Berichte. 23: Tanzmuſik. 2 


Steiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 
2 Allgemeine Tageseinteilung. 


11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 

Oder und Tages nachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 

und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten. *) 12.55 bis 13,06: 

Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 

1330: Zeitaniage, Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 

richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 

induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15,35: 

Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
laußer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis“ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00; Zeitanſage. Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung *) und Sportfunk. 22.30 — 24,00: Tanzmuſik (ein 
bis zweimal in der Woche). 

) Außethalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.-G. ü 1511 
Sonntag. den 29. Februar. 8.45: Morgenkonzert auf Schall⸗ 
platten. 9.15: Uebertragung des Glockengeläuts der Chriſtus⸗ 
kirche. 9.30: Fortſetzung des Morgenkonzerts. 10.30: Katholiſche 


gelingen immer! Man versuche: 


Große Mehlklöße. 


Zutaten: 250 fg Mehl, % Päckchen Dr. Oetker’s Backpulver 
„Backin“, % Päckchen Dr. Oetker's Milch - Eiweißpulver, Salz 
und Milch, 

"Zubereitung: Das mit dem „ Backin“ und dem Milch-Eiweißpulver 
gesiebte und gemischte Mehl verarbeite mit Milch zu einem festen Teig. 
Dann forme mit einem tiefen EBlöffel, der vorher in kochendes Wasser 
eingetaucht ist, runde Klöße, die nacheinander in schwachkochendes Salz- 
wasser gelegt werden und 20 Minuten kochen müssen, Die Klöße müssen 
langsam aufgehen, dechalb muß das Wasser mit den Klößen an der Seite 

des Herdes langsam wieder zum Kochen kommen und solange, etwa 


Deckel vom Topfe und drehe die Klöße einigemale um. Die letzte 
Viertelstunde müssen sie im offenen Topfe kochen. x 


Rezept Nr. % 


Die vornehmsten 


PRIVAT 
BRIEFBOGEN 


1 kaufen Sie nur bel der 


KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
U. VERLAGS-SPÖLKA AKCYJNA 


Die Abendberichte. 


5 Minuten, zugedeckt werden. Kocht das Wasser dann wieder, nimm den 


, 


lt ill & 


„Sieh mal — das iſt ja das berühmte Malermodell Ria 
Niſotto, die eben hingefallen iſt.“ — 


„So — und wem ſitzt ſie jetzt?“ (Humoriſt.) 


———— — — ———— — 


Morgenfeier. 11.30: Uebertragung aus dem Großen Schauſpiel⸗ 
haus Berlin: Konzert. 13.50: Die Mittagsberichte. 14.00: Rät⸗ 
ſelfunk. 14.10: Gereimtes Ungereimtes. 14.30: Schachfunk. 14.50: 
Stunde des Landwirts. 15.10: Kinderſtunde. 15.40: Tierſchutz. 
16.00: Die Brüder vom Lichteltiſch. 16.25: Anterhaltungskonzeri. 
17.30: Sechs junge Schleſier. 18.15: Klaviere unterhalten ih. 
12.45: Der Arbeitsmann erzählt. 19.10: Wettervorherſage für den 
näöchſten Tag. 19.10: Moskwa. 22.00: Wiederholung der Wet. 
tervorherſage. 20.00: Aus Gleiwitz: Weltpolitiſche Intereſſen⸗ 
ſphären. 20.30: Uebertragung auf den Deutſchlandſender Königs⸗ 
wuſterhauſen: Meyerbeer als Ballettkomponiſt. 22.10: Die 


Abendberichte. 22.35—0.90: Aus Berlin: Tanzmuſit des Ben 
Berlin⸗Tanzorcheſters. 

Montag, den 24. Februar: 9.05: Aus Gleiwitz: Schulfunk. 
16.00: Stunde der Deutſchen Reichspoſt. 16.30: Konzert. 18.00: 
Die Ueberſicht. 18.20: Eduard Reinacher. 18.55: Stunde der 
Technik. 19.20: Wettervorherſage für den nächſten Tag. 19.20: 


Zur Unterhaltung (Schallplatten). 20.00: Wiederholung der Wet⸗ 
tervorherſage. 20.00: Hans Bredow⸗Schule. 20.30: Franz Baur 
mann ſingt. 21.30: Balladen vom Leben der Männer. 22.10: 
235: Funktechniſcher Briefkaſten. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


An die Mitglieder des Bundes für Arbeiterbildung! 

Der Deutſche Kulturbund für Polniſch⸗Oberſchleſien veran⸗ 
ſtaltet vom 24. Februar bis 2. März d. Is. im Saale des Büche⸗ 
reigebäudes Kattowitz, ul. Marjacka 17, einen Volkstanz⸗ 
lehrgang. Die Leitung liegt in den Händen des Herrn Dr. 
Oswald Fladerer aus Brünn. Der Kurſus ſelbſt findet in 
der Zeit von 48—%10 Uhr jtatt, im Falle ein größerer Zus 
ſtrom an Meldungen vorhanden iſt, werden auch nachmittags von 
44 bis %6 Uhr die Uebungsſtunden eingelegt. Die Anmeldun⸗ 
gen müſſen ſpäteſtens bis 22. Februar ſchriftlich oder mündlich 
im Deutſchen Kulturbund, Kattowitz, Marfjacka 17, eingereicht 
werden. Bei der Anmeldung muß die Teilnehmergebühr in Höhe 
von 6 Zloty beglichen werden. 

Wir erſuchen unſere Mitglieder, der einzelnen Kulturvereine, 
dem ſo wichtigen Volkstanz nicht abſeits zu ſtehen, ſondern nach 
Möglichkeit an dieſem Kurſus teilnehmen. 

Kattowitz. Dienstag, den 25. Februar, abends ½8 Uhr, 
findet im Saale des Zentralhotels ein Lichtbildervortrag ſtatt. 
Als Referent erſcheint Herr Kroczek und ſpricht über „Selbſter⸗ 
lebniſſe in Marokko“. 

Bismarckhütte. Am Sonntag, den 23. Februar, abends um 
6 Uhr, findet im Lokale Brzezina ein Vortrag des Herrn Gym⸗ 
naſiallehrers Schwierholz über „Kunſt, Muſik und Geſang 
des Arbeiters“ ſtatt. Mitgliedsbuch als Ausweis mitzubringen. 
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Berſammlungskalender 


Bergbauinduſtriearbeiterverſammlungen am Sonntag, den 
23. Februar 1930. 
Ruda. Außergewöhnliche Generalverſammlung vormittags 
9:5 Uhr bei Puffal, Ref. Kam. Nietſch. i 


Laurahütte. Nachmittags 3 Uhr bei Kozdon. Ref. Kam. 
Nietſch. f 
Anhalt. Nachmittags 2 Uhr, Ref. Kam. Serrmann. 


Arbeiter⸗Sängerbund in Polen. 

Am Sonntag, den 23. Februar, vormittags 10 Uhr, im Zen 

tralhotel, Kattowitz, Bundesvorſtandsſitzung. Um 11 Uhr Diri⸗ 

gentenbeſprechung. Wir bitten Rundſchreiben zu beachten und 
die ausſtändigen Fragebogen unbedingt abzugeben. e 


Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz. 
Sonntag: Heimabend. 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnabend, den 22. Februar: Falkenzuſammenkunft. 
Sonntag, den 23. Februar: Heimabend. 

Montag, den 24. Februar: Leſeabend. 

Dienstag, den 25. Februar: Falkenabend, Theaterleſeprobe. 
Mittwoch, den 26. Februar: Vortrag des B. f 
Donnerstag, den 27. Februar: Theaterleſeprobe. 

Freitag, den 28. Februar: Geſang und Volkstanz. 
Sonnabend, den 1. März: Falkenabend. 

Sonntag, den 2, März: Heimabend. 


Groß⸗Kattowitz. (D. S. A. P. und „Arbeiterwohl⸗ 
fahrt“.) Am Sonntag, den 23. Februar, nachmittags 4 Uhr. 
findet im Saale des Zentral⸗Hotels (Bahnhofſtraße 11) die 
fällige Mitglieder⸗Verſammlung ſtatt, zu welcher wir hiermit 
freundlichſt einladen. Als Referent erſcheint Genoſſe Dr. 


Glücksmann aus Bielitz det einen Vortrag hält über das 


Thema: „Das Mieterſchutzgeſetz und das Wohnungsrpoblem“ 
Kattowitz. (Ortsausſchuß.) Am Dienstag, den 25. d. 
Mts., abends 7 Uhr, im Zentralhotel Vortrag des A. D. G. B. 
über „Aufgaben der Gewerkſchaften einſt und jetzt“. Referent: 
Koll. Koſſahl, Geſchäftsführer des Bergarbeiterverbandes. 

Königshütte. ( Freidenker.) Am Sonntag, den 23. 
Februar, vormittags 10 Uhr, findet im Volkshauſe die General⸗ 
rerſammlung ſtatt. Auf der Tagesordnung wichtige Punkte. 
Neferent zur Stelle. f 5 

Königshütte. (Freie Turner.) Zu der am Sonntag. 
den 23. d. Mts., nachmittags 5 Uhr, im Volkshaus (Vereins⸗ 
zimmer) ſtattfindenden Generalverſammlung werden alle Mit⸗ 
glieder ergebenſt eingeladen. Mitgliedsbuch iſt mitzubringen. 

Siemianowitz. Die „Freien Turner“ veranſtalten am 
Sonnabend, den 1. März, in den Geislerſchen Räumen in Bitt⸗ 
kow ihr diesjähriges Faſchingsvergnügen unter der Deviſe: 
„Warſchau, Hauptbahnhof“. Die Räume werden als Bahnhof 
imitiert, mit feinen Wartejälen 1., 2. und 3. Klaſſe, mit ſeinen 
Bahnſteigen und Amtsräumen. Desgl. ſind beſondere Ueber⸗ 
raſchungen vorgeſehen. Die Herſtellung der Dekoration liegt in 
den Händen der „Freien Sänger“. Die Eintrittspreiſe ſind den 
Verhältniſſen entſprechend äußerſt niedrig und wir machen die 
Gewerkſchaftler und Freunde der Turner und Sänger ganz be⸗ 
ſonders darauf aufmerkſam. Einladungen bei den Turnern und 
Sängern. 

Eichenau. (Achtung! Vorſtandsmitglieder der D. S. A. P. 
und Arbeiterwohlfahrt, des Bergarbeiterverbandes und der Ma⸗ 
ſchiniſten und Heizer.) Am Sonntag, den 23. Februar, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, findet im Lokale Achtelik eine ſehr wichtige Vor⸗ 
ſtändeſitzung ſtatt. Um pünktliches Erſcheinen wird gebeten. 

Myslowitz. (Arbeiter jugend.) Am Sonnabend, den 
22. Februar, um 7 Uhr abends, findet im Vereinszimmer bei 
Chylynski eine außerordentliche Mitgliederverſammlung ſtatt. 
Dazu laden wir die D. S. A. P., den Bergbauinduſtrieverband 
und den Arbeiter⸗Geſangverein ein. 

Nitolai. (D. S. A. P.) Sonntag, den 23. Februar, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, Mitgliederverſammlung im bekannten Lokal. 
Referent: Genoſſe Kowoll. 

Nuda. Frauengruppe „Arbeiterwohlfahrt“ hält am Sonn⸗ 
tag, den 23. Februar, nachmittags 4 Uhr, ihre Mitgliederver⸗ 
ſammlung bei Pufall ab. Referent Gen. Matzke. 
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